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Frankreich und Deutschland.
1870.

. ach den deutschenSiegen bei Wörthund Vionville, währendvor Metz
·

schon die Entscheidungnahte und KönigWilhelm die Erste und die

Zweite Armee bei Gravelotte gegen Bazaine ins Feld führte,wurde in der

N-(nochin Eottas augsburger Verlag erscheinenden)AllgemeinenZeitung ein

Brief veröffentlicht,denDavidFriedrichStrauß an Ernest Renan geschrieben
hatte. Ein Liberaler, ein philosophischund historischgeschulterKopf an den

weisestenund gelehrtestenMann, der im Gallierland lebte. Meminisso ju-

vabit; drum will ichein paar Hauptstellenanführen.»Wir hielten denKrieg
gegen Frankreich,als Folge der Ereignissedes Jahres 1866,für unvermeid-

lich. Wir haben den Kriegnicht gewollt;aber wir kannten die Franzosenge-

nug,- um zu wissen,daßsieihn wollen würden. Es ist«wie mit dem Sieben-

-jährigenKriegals Folgeder beiden schlesischenKriege.Friedrichder Großehat

diesenKrieg auch nicht gewollt;aber er hat gewußt,daßMariaTheresia ihn
wollen und nicht ruhen würde,bissieBundesgenossendafür gewonnen hätte.

Auf ein hergebrachtesUebergewichtverzichtetein Herrscher,ein Volk nicht
leicht.Frankreichist seit den Zeiten Richelieusund Ludwigsdes Vierzehnten
gewohnt,die ersteRolle unter den europäischenNationen zuspielen,-unddurch
Napoleon den Ersten ist es in diesemAnspruchbestärktworden. Die nächste

Bedingung dieserHerrscherrolleFrankreichs war aber dieSchwächeDeutsch-
lands, das seinerEinheit getheilt, seinerEinigkeit zwiespältig,seinerBewegs
lichkeitschwerfälliggegenüberstandDochjedeNation hatihreZeit,und1oenn
sie rechterArt ist, nichtblos eine. Deutschland ließDichterund Denkeraus

sich hervorgehen,die den französischenKlassikerndes siebenzehntenund acht-
4
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zehntenJahrhunderts mehr als nur ebenbürtigan die Seite traten. Deutsch-
land hatte die geistigeFührerrollein Europa übernommen,währendFrank-

reichdie politische,zuletztfreilichin hartem Kampf mitEngland, noch immer

fortführte.DieZeiten erziehensichihreMänner,vorausgesetzt,daß sichunter

dem NachwuchsPersönlichkeitenvom rechtenZeug an der rechtenStelle fin-
den. Herr vonBismarck war ein Mann von solchemZeugund seineStellung
am Bundestag in Frankfurt der rechteStandort, um in den innersten Sitz
des deutschenElends hineinzusehen.Frankreichhatte die Ereignissedes Jah-
res 1866 geschehenlassen, in der Hoffnung, aus den inneren Kämpfendes

Nachbarlandes Gewinn für seineUebermachtzu ziehen;als es sich in die-

serRechnunggetäuschtsah, konnte es seinenVerdrußnicht verhehlen.Frank-

reich hat seit dem Sturz Napoleons dreimal seine Verfassung geändert:
Deutschlandhat nie daran gedacht,ihm dreinzureden;es hat stets das Recht-
des Nachbars anerkannt,feinHausim Inneren nachBedürfnißund Bequem-

lichkeitoder auchnach Laune umzubauen.Jst dennnun, was wir Deutschen
1866 und seitdemgethanhaben,etwas Anderes? Bruchte,was wir in unserem
bis dahinnotorischunwohnlichenHausevonWänden einschlugen,von Balken

einzogen,von Mauern aufführten,demNachbarhausErschütterung?Drohte

es, ihm Lichtund Luft zuschmälern?Stellteesihm Feuersgefahrin Aussicht?·
Nichtsvon Alledem; unserHaus schienihm nur zu stattlichzu werden. Dieser
Nachbarwollte in der ganzen Straße das schönsteund höchsteHaus besitzen.
Und hauptsächlichdurfte unseres nichtzu festwerden: wirsollten es nichtver-

schließenkönnen und dem Nachbar sollte stets unbenommen bleiben, wie er

früherschonmehrfachgethan, nachBelieben einigeZimmer davon in Besitz.
zu nehmen. Frankreich will seineneuropäischenPrimat nicht aufgeben.Wir

Deutschenhaben in der harten Schule des Unglücksund der Schmach, wobei

zum großenTheil JhreLandsleute unsereunnachsichtigenSchul- undZucht-
meister waren, unsere Grund- und Erbfehler,unsereTräumerei,unsereLang-
samkeitund vor Allem unsereUneinigkeit,als Das erkennen gelernt,was sie
sindxalsdieHindernissejedesnationalenGedeihenszwirhabenunszusammen-
genommen, gegen diese Untugendengekämpstund sie immer mehr von uns—

abzuthungesucht.Dagegen sind die französischenNationalfehlervon einer

Reihe französischerHerrschergroßgezogen,langeZeit vomErfolgaufgeschwellt
und auchvom Unglücknicht abgetriebenworden. Das Trachtennach Glanz
und Ruhm, dieNeigung,ihn,statt durchstilleArbeit im Inneren, durchlaute,.
abenteuernde Unternehmungennachaußenzu erreichen,die Anmaßung,an

der Spitzeder Nationen zu stehen,und die Sucht, siezu bevormunden und aus-—-
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zubeuten:dieseUntugenden,diein der gallischenArtliegenmögenwie dievor-

hin genannten in der germanischen,sind von Ludwigdem Vierzehnten,von

dem erstenund hoffentlichdem letztenNapoleon in einer Weiseaufgefüttert
worden, daßder Nationalcharakterdabei den tiefstenSchadengenommen hat.
Der Erfolg, um den wir ringen, ist einzig die Gleichberechtigungder ento-

päischenVölker,ist die Sicherheit«daßfortan nichtmehr ein unruhigerNach-
bar nachBelieben uns in den Arbeiten des Friedens störenund der Früchte

unseresFleißesberauben kann. Dafür wollen wir Bürgfchaftenhaben.«
NachSedan, als dasKaiserreichgestürztund Trochuder ersteHerr der

Dritten Republik geworden war, erschien,am sechzehntenSeptember, im

J ournal des Däbats Renans Antwort. »Das großeUnglückder Welt ist,daß
FrankreichDeutschland,DeutschlandFrankreichnichtverstehtzunddiesesMiß-
verständnißwird sichjetztnur nochverschlimmern.Jm Jahr1866 habenwir

(ichsprecheim Namen einer kleinen Gruppe wahrhaft liberaler Männer)mit

aufrichtigerFreude gesehen,daßDeutschlandsichals eine MachterstenRanges
zu konstituiren begann. Wir glaubten, wie wahrscheinlichauchSie, das ge-

einteDeutschland werde Preußen,dem es dieseEinheitzudanken hatte, in sich
auflösen;nach einem allgemein giltigenGesetzverschwindetderSauerteigja
in derMasfe, die er in Gährunggebrachthat. An die Stelledes anmaßenden
und engherzigenPedantismus,der uns an Preußenmanchmalmißfållt,wird

»

so dachten wir, allmählichund für die Dauer der deutscheGeist treten und

mit seinerwundervollen Weite, sseinerphilosophischenund poetischenSehn-
suchtuns erquicken.DochunseremTraum ist der Anblick harter Wirklichkeit
gefolgt.Wie großmandieFehler unsererRegirung darstellenmöge:auchdas

Verfahren der preußischenRegirungmußgetadeltwerden.BismarcksPläne
sind 1865 dem KaiserNapoleonmitgetheiltworden, derihnen im Allgemeinen
zustimmte. Wenn dieseZustimmungdem Glauben an die historischeNoth-
wendigkeitdeutscherEinigungentstammte,dem Wunsch,dieseEinigungmöge
sichinfreundschaftlichemEinverständnißmit Frankreichvollziehen,dann hatte
der Kaiser tausendmal Recht. Einen Monat vor dem Beginn des Krieges
von 1866 glaubte (wie ichweiß)Napoleon an PreußensSieg; wünschteihn
sogar. Das Zaudern, dieNeigung,gesternGefagtemheutezu widersprechen,
hat dem Kaiser auch bei dieserGelegenheit,wiebei so vielen,Unheilgebracht.
DerSieg vonKöniggraetzkam: Und nichtswarvereinbart.UnfaßbarerWan-

kelmuthlDer Kaiser, dem die Großsprechereider Kriegsparteiund die Vor-

würfederOppositionden Blicktrübten,ließsichverleiten,in einem Ereigniß,
das er gewolltund herbeigeführthatte und das er als einen Sieg betrachten

4--
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mußte,eine Niederlagezu sehen. Wir Philosophen sind sonaiv, zu glauben,
daß der Erfolg nith Alles rechtfertigtund auch der Sieger Unrechtgethan
habenkann.AuchohneVereinbarungschuldetePreußendem Kaiserund Frank-

reichDank und Sympathie. Jhr berliner Ministerium dachtedarüber an-

ders; es ließsichvon einem Stolz leiten, der eines Tages üble Folgen haben
wird. Gebietserweiterungensind für ein Volk von dreißigoder vierzigMil-

lionen Menschengewißnicht allzu wichtig. Die Erwerbung von Savoyen
und Nizza hat uns mehr Last als Nutzengebracht. Dennoch darf man be-

dauern, daßdie preußischeRegirungin dem luxemburgerlHandeldieStkenge
ihrer Ansprüchenicht gemildert hat. Durch die AngliederungLuxemburgs
wäre Frankreichnichtgrößer,Deutschlandnichtkleiner geworden; aber diese

unbeträchtlicheKonzessionhättedie aus flüchtigerJmpression entstehende
Meinung beschwichtigt,diein einem Lande allgemeinenWahlrechtesgeschont
werden muß, und unserer Regirung gestattet, ihren Rückzugzu maskiren.

Der Krieg, den wir jetzterleben, war nicht unvermeidlich. Frankreichwollte

ihn durchausnicht. DieseDinge darf man nicht nachZeitungphrasenund

Boulevardgeschreibeurtheilen.Frankreich liebt im tiefstenHerzen den Frie-

den;es will sichmit der AusschöpfungseinerungeheurenReichthumsquellen
beschäftigen,will den Fragen der demokratischenund sozialenZukunft die

«Antwort suchen. Die Schwächeunserer konstitutionellenEinrichtungen, der

unheilvolleRath, den ruhmsüchtigeund beschränkteOffiziere,unwissendeund

eitle Diplomaten dem Kaiser gaben: da haben Sie die wirklichenUrsachen
des Krieges; die einzigen. Zwei Meinungen sind jetztin Frankreichhörbar.

,Laßt uns diesenwidrigenHandel so schnellwie möglichenden; Alles, was

verlangt wird, abtreten: ElsaßundLothringenzjedenFriedensvertragunter-

zeichnenzdann aber: tötlicherHaß,rastloseRüstung,Bündniß mit Jedem,
ders habenwill, schrankenloseErfüllung aller russischenWünsche;als ein-

zigesZiel und allein treibende Kraft des nationalen Lebens: Vernichtungs-
krieggegen die germanischeRassel«So sprichteine Partei. Die andere sagt:
,Wir müssenFrankreichsJntegritätretten, unsereVerfassungbessern,unsere
Fehler ablegenund, statt von Rache für einen von uns als ungerechtenAn-

greisernbegonnenenKrieg zu träumen,mit Deutschlandund England einen

Bund schließen,der die Menschheitauf den WegenfreierGesittungvorwärts

zu führenvermag.«WelchePolitik Frankreichwählenwird: Das hängtvon

DeutschlandsVerhalten ab; und damit wird zugleichauchüber die Zukunft
der Civilisation entschiedenwerden. DerFriede kann nur das Werk Europas
sein; uudEuropa will nicht,daßein Glied ihrerFamilie allzu sehrgeschwächt
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werde. Mit gutem Recht fordern Sie eine Bürgschaftgegen die Wiederkehr

ungesunderTräume; die stärksteBürgfchafthättenSie, wenn Europa die

heute geltendeGrenzregulirungbestätigteund Jedem verböte,die durch alte

VerträgegeschütztenMarksteinezu verrücken.Jede andere Lösungöffnetend-—

loserRachfuchtdasThor.Wirbrauchendie CentralmachtvereinigterStaaten. «

Strauß antwortete am zweitenOktober. »Wennvon einem Dank ge-

redet werden soll,so gehörtefür eine blos negativeUnterstützung(im Jahr
1866) auchnur negativerDank: wenn Napoleon einmal Lust empfand, et-

was Aehnlichesauszuführen,durfte Preußenihm nicht in den Weg treten.

Und diesesNegativehatte ihm ja Preußenschonim Voraus geleistet,indem

es der Einverleibung von Savoyen und Nizza in das französischeKaiserreich
keinen Widerstandentgegengesetzthatte.WirhättendurchdieAbtretungLuxem-
burgs der französischenRegirung den Verzichtauf weitere Forderungen er-

leichternsollen? Der König von Preußen hatte sichauf den Platz der alten

Kaiser gestellt.Durste er als Minderer des Reichesdebutiren?Nachdem erso-
eben mehrere deutscheProvinzen für sicherobert hatte: durfte er in die ver-

rufenen Spuren der habsburgischenKaiser dadurchtreten, daß er dagegen,
wie sie so oft gethan, eine deutscheProvinz, die ihm nichtgehörte,an Frank-

reichkommen ließ?. . . Liebenswürdigist auchuns,· den preußischgesinnten
Süddeutschen,das spezifischpreußifcheWesennicht. DiesesAbsprechen,die-

ses Besserwissen,dieseMeinung, weil sie das Wort viel früherfinden als

wir, so seiensie uns auch im Denken unendlich voraus, find für uns belei-

digend. Wir glauben, was Denkkraft betrifft, ihnen nicht nachzustehen,an

Gemüthund Einbildungskraftsiesogar zu übertreffen.Aber Eins muß der

Süddeutsche,der nicht in feinerEigenart eigenliebigbefangenist,dem Nord-

deutfchen,dem Preußeninsbesondere,lassen: als,politischesThier«ist er dem

Süddeutschenüberlegen.Ohne den preußischenKriegsplan, der sie leitete,
ohne die preußifcheHeereseinrichtung,der siesichanschließenkonnten,würden
die Süddeutfchenmit all ihrem guten Willen, all ihrer Stärke und Mann-

haftigkeitdochnichts gegen die Franzosenausgerichtethaben. Wir rechnenauf
einenSiegespreisund glauben nicht,daßwirFrankreich durcheine schonende
Behandlungversöhnenkönnten. Ein Volk,das fürSadowa, alsofür eine ihm
ganz fremdeNiederlage,Genugthuung haben wollte, wird fürWörth und

Metz,für Sedan und Paris zehnfachUm Racheschreien,wenn wir ihm auch
weiter nichtszu.Leidthun,als daßwir es sooft geschlagenhaben. Da wir von

seinemgutenWillen unter keinen UmständenEtwas zu erwarten haben,müssen
wirdaraufbedachtsein,daßseinüblerWilleuns fortan nichtmehrschadenkann,
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DieFestungen,dieFrankreichbisherbenutzthat,umvon ihnen ausin unserLand

einzufallen,werden wir ihmwegnehmen; nicht,um von ihnen aus künftigdas

französischeLand anzugreisen,sondern,um unser deutschesLand zu sichern.
Durch die Vermittlung der neutralen Mächtewollen wir unserZerwürfniß
mitFrankreich nichtschlichtenlassen; bei demletztenSchiedsgerichtdieserArt,
das uns mit Frankreichins Gleichesetzensollte,dem Wiener Kongreß,sind
wir zuschlechtgefahren.Wir werden das Schwert, das wirnurnothgedrungen
ergriffen,zwar nichteherausderHand legen,als bis derZweck diesesKrieges
erreichtist; aber wir werden es auchkeinenTaglängerinderHandbehalten.«

Am einundzwanzigstenMärz 1871, als in den versaillerPrälimina-
rien die deutscheZukunft der umstrittenen Provinzen gesichertwar, sprach
im WeißenSaal desZollernschlosses KaiserWilhelm zum DeutschenReichs-
tag:»Wir haben erreicht,was seit der Zeit unsererVäter fürDeutschland er-

strebtwurde: die Einheit und deren organischeGestaltung,dieSicherung un-

serer Grenzen, die Unabhängigkeitunserer nationalen Rechtsentwickelung.
MögedemdeutschenReichskrieg,den wir so ruhmreich geführt,einnichtmin-
der glorreicherReichsfriedefolgenund mögedie Aufgabedes deutschenVol:
kes fortan darin beschlossensein, sich in dem Wettkampf um die Güter des

Friedens als Sieger zu erweisen.Das walte Gott!« Nocheinmal, im Herbst
(Thiers war schonzum Präsidentender Republik gewählt),schriebRenan an

Strauß. Der Friede war längstunterzeichnet,für Frankreichnichts mehr zu

erwirkenzund die Bitterniß des Besiegtenschwingtin dem Ton des Briefes.
Strauß hatte den Briefwechselin einer Brochureveröffentlicht,derenErtrag
einem deutscheanvalidenhaus zufließensollte.DadurchfühltederFranzose
sichverletzt.»WennSie mir erlaubt hätten,von Ihnen Geschriebeneszu ver-

öffentlichen,wäre mir nie,unter keinen Umständen,der Einfall gekommen,den

Ertrag unseremJnvalidenhause zuzuweisen.So grundverschiedensind wir.

Der Gedanke an den Zweck reißt Sie hin; Leidenschafthindert Sie, Das

zu sehen,was der Muthwille blasirterLeute Geschmackund Takt nennt. «

Jn

dieserTonart gehts weiter. »DaßDeutschlandseinenGegner vernichtethat,
war ein Fehler; es hat Frankreichbehandelt,als ob esnie einen anderen Feind
haben könne. Auchim Haßsollman aberbedenken,daßman einstdie Bundes-

genossenschaftdes heuteGehaßtenbrauchenkann. Lothringenhat zum Ger-

manenreichgehört?Gewiß. Das gilt aber auchfürHolland,fürdie Schweiz,
selbstfür Jtalien (bis nachBenevent) und, wenn man über denVertrag von

Verdun hinaus zurückgeht,für ganz Frankreich. Der Elsaß ist, nach Rasse
und Sprache, heute ein deutschesLand, war aber, wie ein TheilSüddeutsch-
lands, ein keltisches,bevor die Germanen eindrangen. Wir folgerndaraus
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nicht, daßSüddeutschlandfranzösischseinmüsse;dochsollman auchnichtbe-
chaupten,nach altem RechtmüsseMetzund Luxemburgdeutschsein. Wo sollte
solcheArchäologieenden? Wer die Menschheitmit allzu scharfemGrenzstrich
in Rassen scheidet,sündigtnicht nur gegen die Wissenschaft,die lehrt, daß
wirklichreine Rassen nur in sehrwenigenLändern wohnen: er treibt auchzu

,,zoologischen«Kriegen,zu Vernichtungskämpfen,wie die verschiedenenGat-

tungenderNagerundFleischfrefsersiemanchmalgegen einander führen.Jm

GlanzseinesKriegerruhmeskannDeutschlandseinenwahrenBerufvetfehlen.
Wir müßtengemeinsamden sozialenFragendie Antwort suchen.Das Han-
deln der preußischenStaatsmänner hat aber bewirkt,daßFrankreichnur ein

Ziel vor sichsieht: die Rückeroberungder verlorenen Provinzen. UnsereLage

zwingtuns, den DeutschenhaßderSlaven zu schüren,denPanflavismuszuhät-
schelnund ohneeinschränkendeBedingungdem russischenEhrgeiz zu dienen.«

So wurde währendund gleichnach der Zeit des Kriegsschreckensdie

Situation ernp fanden. Die Biographendes Christenheilandssprachenbesser,
fühltenaber nicht wesentlichanders als alle Gebildeten ihrer Nation.

Bis.1890.

Aus denBriefen an PolteGerlach wissenwir,daßBismarck (derzuerst
,,nachJuchten«gerochen«hatteJVonder potsdamerKamarilla des Bonapar-
«tismus,also der Sünde wider den HeiligenGeist der Legitimität,verdächtigt
wurde. Frankreich,schrieber 1857, ,,zähltmir, ohneRücksichtauf die jewei-
ligePerson an seinerSpitze,nur als ein Stein, und zwarein unvermeidlicher,
in dem SchachspielderPolitik,in welchemichnur meinemKönigund meinem

Land zu dienen Beruf habe. Jch will nichts weiter als: anderen Leuten den

Glauben benehmen, siekönntensichverbünden,mit wem siewollten, aber

wir würden eherRiemen aus unserer Haut schneidenlassenals siemit fran-

zösischerHilfevertheidigen.«Jm März 1859 wurde im Kladderadatschdas

Gerüchterwähnt,PreußensGesandter beim Bundestag habe nach dem Ab-

schiedsdinerim frankfurterHauseBethmann in einem Trinkspruchdas kom-

mende franko-preußischeBündniß gepriesen.Vorher, meinten Müller und

Schultze,müssewohl tüchtiggetrunkenworden sein.Bismarckschriebaus Pe-

tersburg an den Redakteur ErnstDohm, den er als witzigenKopfundals Pa-
trioten schätzte.Er bat, »Müllerdarüberaufklärenzu wollen,daßer sichvon

SchultzeEtwas hataufbindeulassen.DieAngabenBeider sindaus der Luftge-

griffenoder,nachdem technischenAusdruck,,verfrüht«,bisaufeinAbschiedsdiner
sbei Herrn vonBethmann, aber ohneFranzosenund ohneToastzwie denn der

anir in den Mund gelegte,in einer aus österreichischen,deutschenund engli-
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schenDiplomaten, neben dem russischennatürlich,bestehendenGesellschafts
auch.beimirgendwievieltenGlase«nichtrecht wohlanzubringengewesenwäre..

Diese Berichtigunghat nicht den Zweck,Sie zur Rehabilitirung eines in sei-
nem Patriotismus und seinerNüchternheitverkannten Staatsbeamten zu be--

wegen, sondernist lediglichbestimmt,michvor dem Forum eines Jnstitutes,.
dernichsoviele angenehmeMomente verdanke wiedem Jhrigen, vondem Ver-

dachteiner so groben Geschmacklosigkeitzu reinigen, wie siein solchemToast
untersolchenUmständengelegenhåtte.«Daß er(der inzwischenGesandteram

pariserHof gewordenwar) von einem sranko-russisch:preußischenDreibunde

träume,wurde in dem von Kalisch, Dohm und Hosmann herausgegebenen
Witzblattaber noch1862 behaus tet; und auchals PreußensMinisterpräsident
blieb er dort der von Dämonentrugum gaukelteSchüler des Franzosenkaisers
Den er doch niemals bewundert, sondern eine ,,verkannteUnfähigkeit«ge-

nannthat.Von ihm hatteLouisNapoleonkeine viel bessereMeinung. »C’est
un fou,« flüsterteer Merimråe zu, als er Bismarck am biarritzerStrand ge-

troffen hatte. Jn einem Gesprächmit Crispisagte der deutscheKanzler:»Der-
Kaiser war kein schlechterMensch;er warbesser,aberauchdümmer,als man

anzunehmenpflegt.Trotz seinerdeutschenErziehungwar er unwissend.Von

Geographieund Statistik hatte er keine Ahnung.Erkannte nurdie Geschichte
des ErstenKaiserreiches;und auch die nur als Legendezur Verherrlichung
Napoleons des Ersten.« Schien, als Bismarck ihn kennen lernte, aber auf
PreußensKarte setzenzu wollen. Schon im November 1855 ließ er durch
den (dem sigmaringerHofe verschwägerten)MarchesePepoli in Berlin die

AbkehrvonOesterreichempfehlen(das einHindernißseiner italischenPläne
war und deshalb isolirt und gedernüthigtwerden sollte). »WennPreußen
sichnicht von diesemveralteten Gebilde trennt, verdammt es sichselbstzur Un-

beweglichkeit.«Als derBruch 1866 dann EreignißgewordenundOesterreich
besiegtwar, ärgerteder ZuwachspreußischerMacht den in den Tuilerien er-

schlafstenTräumer. DessenwohlwollendeNeutralität fand Bismarck we-

der räthselhaftnochheißenDankes werth. ,,Louis Napoleon (schrieber als-

Greis) sah in einigerVergrößerungPreußensin Norddeutschlandnicht nur

keine Gefahr fürFrankreich,sondernein Mittel gegen die Einigungund natio -

nale EntwickelungDeutschlands;er glaubte,daßdessenaußerpreußischeGlie-

der sichdann des französischenSchutzesum sobedürftigerfühlenwürden. Er-

hatte Rheinbundreminiszenzenund wollte die Entwickelungin der Richtung
eines Gesammt-Deutschlandshindern. Jch war nicht zweifelhaft,daß ein

deutsch-französischerKriegwerdegeführtwerden müssen,bevordieGesammtg
einrichtungDeutschlandssichverwirklichte.Mein Bestreben,diesenKrieghin-.
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auszuschieben,bis die Wirkung unsererWehrgesetzgebungund militärischen-

Erziehungaufalle nichtaltpreußischenLandestheilesichvollständighätteent-

wickeln können,warnatürlich;und diesesmeinZiel war 1867, bei der luxems

bnrgerFrage,nichtannähernderreicht.Jedes Jahr AufschubdesKriegesstärkte
unserHeer um mehr als hunderttausendgelernteSoldaten.« Er hat den Krieg,
nicht gewollt;dochstets für unvermeidlichgehalten. Als er Louis Napoleon
zum vorletztenMal sah (zum letztenMal sah er ihn in dem Weberhäuschen
von Donchery),sagte, am Tischdes Kaisers,«einMarschall von Frankreichzu
dem Preußen:»EinesTageswerden wir dieBayonnettes kreuzen.Der Hahn
kann nicht leiden, daß ein anderer Hahn lauter krähtals er; und bei Sa--

dowa habt Ihr gar zu laut gekräht.«Das wars. Trotzden Jnfusionen rö-

mischenund germanischenBlutes sind dieFranzosenGallier geblieben.Der

besteAdel, dessenHäupterdas Fallbeil mähte,war fremden Stammes. Mit

derMassekam das gallischeWesenzurHerrschaft,das sichseitdenTagenJu-
lius Caesars im Tiefsten kaum verändert hat. Mit Morny, Drouyn de Lhuys
und Thouvenelwarnochauszukommen; mitRouher, Gram ont, Olliviernicht
mehr. Und nach den Rassen und den Oesterreichernsolltenendlichauch die

Preußengeschlagenwerden. Diese Hoffnungtrog: und Bismarck,denEnge-
nie plus causeur qu’un Parisien genannt Und das Journal des Däbats in

einem Hymnus gefeierthatte,wurde zum Oger, zum Wüstlingund Kanibalen.

Weil er für einen unvermeidlichenKrieg die seinemLand günstigsteStunde-

gewähltund nicht versuchthatte, die Wunde des Feindes mit Sentimentali-

täten zupflastern.Wiekam solchesUngeheuerinsLand Schillers und Goethes?
Die hatte ein rechterFranzos, dem der nationale Eigenbau völligge-

nügt,zwar nichtgelesen;hielt sie aber für die unwandelbare Verkörperung

deutschenGeistesund staunte, als er das hinterdem Wasgenwald wimmelnde

Leben sehenlernte. Eine Hordeharmlos dumpfsinnigerBarbaren, der eine

Schaar weltfremder Dichter und Denker voranschreitet: darauf war er ge-

faßtgewesen.»Sie haben mehr Kraft, wir haben mehr Temperamentund-

geistigeFeinheit·Ils ont la sorge-, nous avons la flamme.« Rieselteaber

nicht auchdurchGermaniens massigenLeib nun ein feinesFeuer? DiesesLand-

hat nichtnur die Wucht seinerLanzenreiter; hat auchStrategen, Techniker,
Industrielle, Kaufleute, die keinen Vergleichzu scheuenbrauchen.Schlimm..
Docheinstweilennichtzu ändern. VonMarktschreierrezeptenist nichtszuhos-
fen. Weder die Lilie nocheinSpätlingvom Stamm desKorsenkann helfen..
FrankreichsLeib ist verstümmeltund darf die gewohnteTracht von ernstem
Schwarz drum nichtablegen.Aberdas Lebengehtweiter;in dieTrauerchoräle-
tolltund jauchztgallischeFröhlichkeithinein;und übersMeer winkt mitrosigem-
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.FingereineneueMorgenröthe.Deutschlandzeigtsichhöflichundthut, was es

demNachbaramAugeabsehenkann;derKaiser,derKanzler.EinKolonialreich?
So groß,wieJhrswollt und erlangenkönnt.Marokko?Wir gebenEuchBlanko-

vollmacht;sichernjedemAntrag,denJhrinMadrid stellt,unsereUnterstützung
Jndochina? UnserebestenWünschegeleitenEuch. Nicht auf die Schwächung

Frankreichswars abgesehen.Jede Expansionwar ihm gegönnt.Nur in Eu-

ropa solltees sichin den Grenzen des FrankfurterFriedens bescheiden.Zorni-

ger Argwohnwitterte in diesemProgramm denMaussallenspeck.,,Je weiter

wir uns dehnen,desto empfindlicherwird unserCentrum, das von keinerEr-

sschütterungderPeripherieuuberührtbleiben kann. Ein neuesFrankreichver-

heißtJhr uns? Wichtiger dünkt uns der Wiederaufbau des alten.« Jules

Ferry hat denWiderhall dieserStimmung gespürt.Und dochwarBismarcks

Wunsch nur, das europäischeGeschwürendlich ohne gewaltsamenEingriff
vinon derWestflankeDeutschlandsloszuwerden.VorjedemHandelnund Unter-

lassen bedachteer, wie es auf Frankreichwirken werde. Das war freilichnicht

,»zubehandeln gewesenwie Oesterreichin Nikolsburg: als ein Gegner, auf

dessenFreundschaftman für die nächsteWocherechnendurfte. Ob Frankreich
nur den Elsaß,ob, nachderForderung derHofgeneralität,auchdas französi-

scheLothringenverlor, ob es die Grenzen von 1815 behielt oder sichgar des

BesitzesderLandstreckenvonLandauund Saarlouis wieder freuendurfte: der

Verlust des Primates würde wie die ärgsteSchmachschmerzenundkein Mittel

-unversuchtbleiben, das Rache für die in dem gegen Ludwigs und Richelieus
Schatten geführtenKriegerlittene Niederlageversprach.Also geschahs.Frank-

reich konnte in Ruhe zur Weltmacht wachsenund das starkeGlied einesKon-

itinentalbundes gegen britischeAnmaßungwerden, wenn es die Entscheidung
des Kriegsgottes hinnahm. Das vermochteder gallischeGeist nicht. Rache
wollte er; kannte, wie Perkunos, keine andere Freude als die aus dem Blut

der Feinde aufdampsende. Die Naturgeschichtelehrt, daßein Geschöpfvon

sehr centralisirterOrganisation den Verlust eines wichtigenGliedes nicht er-

isträgt;so, sprachMancher, wirds Frankreichergehen: ohne den Elsaß und

Lothringen ist es kein lebenssähigesReich mehr. Mit solchemWahn mußte
Deutschlandrechnen.Fürdierolirung des Nachbarssorgen.Der verschmerzt
nicht, wie ein Lateiner,Slave,Germane ein ihm angethanesLeid,tröstetsich

nicht, wie sie, an dem Gedanken, als ein Tapferer einem Tapferen erlegenzu

sein.Der ruht nicht,bis auf seinemSchild die Schatte ausgewetzt ist.Sobald
Frankreich sichstark genug fühlt,wird es Deutschlandbekriegen. Und jeden

ishalbwegsstarkenFeind Deutschlandsunterstützen.Deshalbmußes um jeden
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Preis von Rußland,England, Jtalien getrennt werden; auch um den Preis
sideutscherUeberseemacht»UnserAfrikaliegtzwischenRußlandundFrankreich

«

ZwanzigJahre lang ists gelungen. ZwanzigJahre lang fand Frank-

reichkeinen Bundesgenossen Sah Deutschlandstärkerund reicherwerden:

und mußtedie Hoffnungauf einen Sieg seinerRachsuchtmählicheinsargen.
Dreibund, deutsch-russischeAssekuranz,das anglo-deutscheVerhältnißoftherz-
lich und immer korrekt: nur Wunderglaubekonnte nochhelfen. Jm Frieden
nichts zu erschmeichelnnochzu erpressen,vom Krieg nichts zu erwarten. Da-

bei blühtedie Wirthschaftder Republik üppig und ihr mohammedanisches
Reichwurde zum Land der Verheißung.WerfürDeutschlandsprach,war noch
immer an Leib und Lebengefåhrdet.Doch war man zufrieden,wennDseutsch-
land sichnicht rührte.Der Glaube, es angreifenund niederwerfenznkönnen,
glichim Grund nur nochdem an ein besseresJenseits. Bis an dieNeigedes

Jahrhunderts konnte,in der Wärme des Wohlstandes, die Wunde verharschen.

1890 bis 190«7.

Jn Santa Cruz de Tenerife sprach im Sommer 1892 der Konsul
Frankreichs mit sohitzigerLiebe von Wilhelm dem Zweiten,daßichnacheiner

Weile fragte, was sein Herz denn unseremKaiser gewonnen habe. »Mais il
a eloigncåBismarck!« Da so Unvermuthbares geschehenwar, schienfortan
Alles möglich.Wieder war Renan der StimmführerseinesVolkes. Leider,
sprach er, müsseer wohl von der schönenErde scheiden,ohne die von allen

Seiten den modernen MenschenumdrängendenRäthselgelöst,ohneauchnur
Antwort auf die Frage erhaltenzuhaben: Quel sera le dåveloppementdu

ger-meinitårieurdel’empereurGuillaumellPWaser1870geträumthatte,
war Wirklichkeitgeworden: die Jnternationale Arbeiterschutzkonferenzhatte-
Franzosen und Deutschezur ErörterungsozialerFragen vereint. WelchSchau-

»spiel!(»Aber,ach,ein Schauspiel nur !«)Und dieAnregungwar vomKaiser
gekommen.Dem wandten nun AllerAugen sichzu. DerSohn Friedrichsund
der Britin ist in anderer Schule erzogen als seinGroßvaterund dessenPa-
-ladine. Er hat den Krieg nicht mitgemacht,den Siegerkranz,als dessenTrä-

ger die Volkshymneihn preist,nie aufs blonde Haupt gedrückt;und in den

Gesprächenmit Jules Simon sichzu dem Wunschnach einem besserenVer-

hältnißzuFrankreichbekannt. Schwungund Beweglichkeit,Feuerund Schlag-
sfertigkeithatte ihm schonHerrGårard,Vorleser und Spion, nachgesagtund,
als höchstenLobspruch,hinzugefügt,der jungePrinz wirke am berliner Hofe
fast wie ein Ausländer. Wie wird er sichentwickeln? Was wird er thun?
Sichernicht,was Bismarck gethanhätte.Einerlei. Frankreichkann warten.
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Jst ja nicht mehr allein. Seit Kronstadt dem mächtigenZaren verbündet.,

Braucht vor Deutschland und der tripljce also nichtmehr zu zittern·
Nur um den Kaiser kümmert man sichbald nun in Paris. Was ein

Kanzlersagt,wie das deutscheVolkdenkt,scheintunbeträchtlichDas Deutsche
ReichgiltdemFranzosenfür ein Sultanat, dessenSchicksalan der Wimperdes-

Großherrnhängt.Träuthilhelm vom Lorber des Eroberers? Seine Rede

klingtmanchmal kriegerisch.Will er ein neuer CaesarAugustus und arbiter

mundi werden? Sein Arm langt über den Erdkreis und seineLippekündet
den nahen Tag deutscherWeltherrschaft.Jugendwallung Die Franzosenbe-

wirthet er, wo er siesindet,mit Artigkeit. Stirbt ihnen ein vom Ruhm Ge-—

krönter,so bringt die Depeschedes Kaisers gewißdas erste Beileid. Sucht

Feuersnoth sieheim, sohilft er mit reichlicherGabe. Seine Mutter mußnach

Paris, um die Maler persönlichnachMoabit zuladen. Sein Botschaftermuß

sichfür neun Uhr morgens beiGallifset anmelden,um die Rede. die Wilhelm
in dieserStunde auf denGräbern deutscherund französischerSoldaten hält,
dem Kriegsministervorzulesen.(Münsterkonntesicheine Wochelangnichtdar-

über beruhigen,daßder galanteKavalleristdurcheinen Ministerrath gehindert
war, ihn so früh zu empfangen.) Jeder französischeSchreiber, Komponist,
Theaterspielerwird in Berlin wie ein Heros gefeiert.Vor achtJahren sagtemir

in Paris derberühmtesteGeneral:»UnsereNiederlagewar verdient. Als Sol-

dat müßteman an der Wirkung ernster Arbeit verzweifeln,wenn die uner-

müdliche,von höchsterWeisheit geleiteteVorbereitung des deutschenHeeresi

nichtdurcheinen Sieg belohntworden wäre. Hörenmeine Landsleute aber,

daßichso spreche,dannbin ichunmöglichund muß den Generalsrock auszie-
hen. So stehts noch immer bei uns. Weil Jhr Euch viel zu viel mit uns be-

schäftigt,gar zu eifriguns zu versöhnensucht.Trotzbestem Willen hat Euer

Kaiser da viel verdorben. Denkt er wirklichdaran,hierher zu kommen? Das-

wäre.das Aergste.Keine Regirung könnte für die Ruhe diesesTagesbürgen.
Die patriotischeLeidenschaftDerouledeswürde alle Dämme der Staatsklug-
heit brechenund ein BrandartikelRochefortskönnte das Feuer aus den Dächern

der Mittelstandsquartiere blasen.Laßt uns dochZeit! Zu erzwingenist Liebe-:

nicht.EinesTages aberwirdsgehenwieimCid: Etlecombatcessa, kaute de

combattantsDann erst giebtsdauernden Frieden.«Nochfind die Kämpfer;

nichtausgestorben.Aber die Liebeweichtnichtvonihrer Werberabsicht;weicht

höchstensfür ein Weilchendem dåpjtam oureux. Wtrhaben die Gefährdung,

des französischenOrientprimates, diekaiserlichePropagandafürdieBagdad-
bahn, den Wettersturznach Mulden, die AuflockerungunsererBündnisfeer--

lebt ; denTag von Tanger und, Sub auspiciis derHerren AlbertHonoriusvon.
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«Monaco und RaymondLecomte,die Rückzügevor und bei Algesirasund die

Butterwocheder Montecarliner. Was ward erreicht?EingesargteHoffnung
hat die Linnen gesprengtund regt sichwieder im Sonnenlicht Die Legende
«von Wilhelm dem Eroberer ist tot. Guillaume le Pacitiste wird umschwei-
·—chelt.Was bis 1890 unmöglichschien,dämmert nun trunkenen Blicken: die

ohneKriegswagniß,ohne einTröpfchenBluteszu erwirkendeAenderungdes

sfrankfurterFriedensvertrages.Das ward in siebenzehnJahren erreicht.
Und eine Ohrfeigenach der anderen eingesteckt.Die einstweilen letzte

danken wir Herrn Eugen Etienne aus der algerischenKreishauptstadtOran.

Dieser Schülerund Mitarbeiter Gambettas hats, mit gesellschaftlichenund

kaufmännischenTalenten, weiter gebrachtals Ranc (der von Zola verhöhnte
komme supiårieur), Spuller (der Täufer des schonverschollenenesprit

nouveau) und der dicke,von RochefortBoule-de-juif geschimpsteReinach.
Herr Etienne hat im Kolonialamt geherrscht,war Kriegsministerund präst-
·dirt jetztAktiengesellschaften,demKolonialverein,Ausschüssenund manchmal
sogar dem Plenum derKammer. Von ihm kam derGedanke,den franksurter
Vertrag von der Meistbegünstigungsklauselauszudurchlöchern;wenn Frank-
reich nichtmehr jedenirgendeinemStaatzugestandenenHandelsvertragsvor-
theil dem DeutschenReichgewährenmuß,darf es die Freunde belohnen, die

Feinde bestrafen.Um solchenGewinn einzuheimsen,kann man vonder Seine

schonan die Schwentinepilgern.RegnardsSpielerhat, fasthundertJahre vo :

Riccaut, gelehrt,par un peu d’arlece d’un Sort injurieux corriger la ma-

iiceHerrEtienne klettert in denSchnellzug.Wird in Kiel vom Kaiser,inBerlin
(wohl auf AllerhöchstenBefehl)vomKanzler empfangen; dortsinds einpaar
Stunden, hierists mindestens eine. Leuchtkugelnsteigen,Schwärmerverpras-
'selnins Gewölk. Endlich ist, endlichder accord franco-allemand inSichtl
FürstBülow fanddie Unterhaltungmitdem politischenGeschäftsmannhöchst
interessant und ersprießlich:sowird ofsiziösgemeldet.Und, mit nichtgeringe
·rer Offiziosität,aus Paris geantwortet: Jnteressant vielleicht,ersprießlich
ganz sichernicht. Das können nurGesprächezwischenden HerrenPichon und

·Radolin,Cambon und den Herren der Wilhelmstraßesein; Herrn Etienne

trieb nur die Neigung,nichtderBeruf über den Rhein, und was er mit Wil-

helm oder dessenDiener bespricht,bleibt Konversation. Die Antwort klingt
so unhöflich,daßman glaubenmuß,der MinisterpräsidenthabeinderReise
des Mannes, der Gambetta und Ferry, Clemenceaus Todfeinden, einst als

Handlunger gehorchte,einegegendie Regirung angezettelteJntrigue geahnt.
Herr Pichon soll schwichtigen.Läßt sichinterpelliren und sagt, die franko-
deutschenBeziehungenseiensehr gut; fügtaber hinzu, der Vicepräsidentder
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Kammer, son excellent ami, habe weder einen ofsiziellennoch einen os-
fiziösenAuftrag gehabtund die Regirung der Republik denke nicht daran,

beiVerhandlungenjeinalsdie bevollmächtigtenBotschasterzuübergehen.Der-

DeutscheKaiserundseinReichskanzlerhabensichalso um einen fremden Herrn
bemüht,dembei der AbreiseschonderPräsidentFallieresempfohlenhatte,sich
nur nachHerzenslustzu amusiten, und den dieFirma Clemenceau-Pichonwie

einen ansehnlichenGlobetrotterbehandelt.FalscheNotengebenkeinen Akkord,
sagtJudet im Eclair. Und auf die Rundfragen, obFrankreichsichdem Deut-

schenReichnähernsolle,antworten,inschönerUebereinstimmung,Generaleund
Advokaten,Dichterund Senatoren: Nein. Leitmotiv: Wir können die Pro-

vinzennichtvergessen;wir sindauch in Marokko zu arg gekränktworden und

leiden dort heutenochunter der Härte des deutschenHandelns. Von all den

Schwärmern,deren Geprasseldie Luft erfüllte,bleibt nur Gestank.
Jsts mit dieser reductio ad absurdum nun genug? Will derKanzler

auchden elegantenHerrn Deschanel,wenn er ihm zugewiesenwird, in seiner

Nordseeresidenzzu hochpolitischerZwiespracheempfangen? Sich und (was

immerhin nochwichtigerist) das seinerHut anvertraute Reichneuem Spott
aussetzen?Soll verhandeltwerden, dann ist der klugeHerr Jules Cambon

der berufeneMann. Worüber solldenn aber verhandeltwerden? Ueber die

Grenzen vonKamerun undTogo? Erledigt; kleinerZwist wird von zweiGe-

heimräthenin der Stille geschlichtet.Ueber Marokko? Die Algesirasaktegilt
für süanahre.Daß siedie Franzosenheutenochängstet,istselbstHerrnAna-
tole Leroy-Beaulieu, dem HistorikerdesZarenreiches,nichtzu glauben. Der

hat in der Neuen Freien Pressegesagt,eine franko-deutscheVerständigungsei
nur aus dem Umwegüber Fez zu erreichen. Der meint auch,Frankreichlebe

unter der stetenDrohung deutscherJnvasion. Seltsam. Die irrlichtelirende
Thorheit unserernordafrikanischenPolitik ist in den Jahren 1905 und 1906

hieroftgenugerwiesenworden. Wenn wirjetztabervölligaus dem Schnier-
reichverschwänden(und mitdiesemTreubruchden Rest des deutschenAnsehens
im Jslam verlören):was wäre derLohn?Würde Frankreichdann dasim frank-
furter Schwanenhaus Unterzeichneteals endgiltigeGrenzregulirung aner-

kennen?Nein.Il n’yaquedeux moyens de modifierletraite deFrancfort:

la guerre ou Feinde commune d’un changement.So (vor dreiTagen las

ichs in einer großenpariserZeitung)denken alle Franzosen;denkt auchLeroy-

Beaulieu, der sagt, man diirfe der Republicknicht zumuthen,Provinzen zu

vergessen,die zweiJahrhunderte lang als Glieder zum Leib Frankreichs ge-

hörten.Der Kriegwäre,trotzdemdas sranzösischeHeer stark, tapfer und gut

bewaffnetist, ein ungeheuresWagniß:also versuchtmans lieber mit fried-
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lichenMitteln. Wo aber findetDeutschlandsEntsagungihrenLohn? Jn Ana-

tolien? DerBissen würde,wenn derSultan das Feuer ausgehenließe,schnell
kalt. Und dieUmständesindeiner ExpansionnachKleinafienoder gar Persien
allzu ungünstig.Selbst ein ernsthaftesKolonialabkommen ist undenkbar:-
denn Frankreichwill ja unsereeuropäischenGrenzenverrücken.

Wird es thun, sobald sichihm irgendeine Möglichkeitbietet. Allein

vermag es gegen das an Menschenzahl,militärischer,industrieller,technischer
und kaufmännischerKraft ihm überlegeneNachbarreichnichts auszurichten-
DochunserhitzigesWerben hat ja das Eis, das die Republikblockirte,längst
geschmolzen.Trotzallem Radikalismus, unter dessenHerrschaftdieAutoritäts
in Heer und Verwaltung welkt, trotz dem Bruch des Neutralitätrechtesim

zweitenJahr des mandschurischenKriegesbestehtdas Bündniß mit Rußland

noch;und wird weiter bestehen,bis Nikolai der Zweite einsieht,was Nikolai

der Erstefrühwußte:daßvon deutscherJntelligenzgeführterussischeMenschen
dem Erdball Ruhe und Ordnung sichernkönnen. Neue ententes, accords,-

agråments sind hinzugekommen.Mit England, Italien, Japan. Zuletzt,
als bei uns wieder einmal gar zu vorlaut von kolonialerund maritimerHerrs
lichkeitgesprochenworden war, noch ein besondererMittelmeerbund.Frank-

reichsitztim Warmen. Kann auch in Marokko,mit britischerund spanischer
Unterstützung,alles ihm Nothwendigeerreichen.Und sollte um sein nord-

afrikanischesReichund um seineOstgrenzebangen?NichtKinder nur speist
man mit-Märchenab. Seit den Krimkriegstagenists Frankreichnicht sogut
gegangen. Nachseiner Bevölkerungziffermüßteman es zu den Mächtenzweis
ten Ranges zählen;und ist dochreich, geachtet,umworben. Just dieseZeit-
wähltJhr dummen DeutschenEuchzum Versöhnungversuch?DelcassssPro-

gramm hat den Vater überlebt und Elemenceau ist Eduards Prokonsul in

Gallien. Wenn derBritenkönig,der mitseinengelbenSteinenRußland,Frank-
reich,Nordamerika auf dem Schachbrettmattsetzenkann, eine franko-deutsche
Verständigungwill, treibt ihn nur der Wunsch,dem deutschenGegenspieler
nochein Feld zu nehmen: nach einem feierlichenAkkord könnte Deutschland
sichim Fall eines Nordseekriegesnichtan FrankreichsVerm ögenschadloshalten
und wäre dem Britengroll ohneFaustpfandausgeliefert.Willer,dessen Bun-

desgenossenschaftJndochinaschirmt,die Verständigungmitdem abgesperrten
Reichdes Neffen nicht, dann bleibt fie, trotz allem Getöse,ein Traum.

Ein schöner?.. . Jn jederNothdeutschenLebens würde die Erinnerung
an die alte Wunde, die alte NiederlageFrankreichan die Seite unsererFeinde

drängen.Nach dem Abschlußeines Bündniffesoder Kolonialgeschäftsver-
trages, wenn-all dieguten Menschen und schlechtenMusikanten, die für die-
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.»Annäherung«schwärmen,ihre Wonne ausgetobthaben,wird Deutschland
.-in Ost oder West in einen Krieg verwickelt. Frankreichwartet: und sitztuns

nach der erstenSchlappe (keinredlicherFranzmann kanns leugnen) auf dem

Nacken. Sollen wir ihm die Wahl der zurRevanchegünstigstenStundeüber-

lassenoder uns,da wirfeiner(aus edlerWurzelstammenden)Rachsuchtgewiß
sind, das Praevenire vorbehalten?Von ihm, das unseremeuropäischenBesitz-
stand die Anerkennungweigert,die Garantie unsererKolonialreichsgrenzenan-

nehmen?Fibellefermögensichin der Pause an diesemGedanken begeistern;
.- solcheKinderpolitik als eine Friedensbürgschaftpreisen.Jn den erstenJahren

..nachdemKriegbrannte dieWundeheißer,ließendie Beust und Gortfchakow,
Skobelew und Boulanger, Gambetta und Clemenceau sienichtvernarben:

dennoch wurde derFriede nichtgestört.WeilDeutschland so stark fchien,daß
den vereinsamtenFranzosen nichts zu hoffen blieb. Jetzt hoffensiewieder.

Stellen sichnochspröd,um den Preis ihrerFreundfchaftzu steigern.Hoffen,

..»ohne Schwertstreichden frankfurter Vertrag zerreißenund die Fetzenneben

die Algesirasaktein den Reliquienfchreinlegenzu können. Ehe dieserWahn
nichtgewichenist kehrtuns dieRuhe nichtwieder. Pour ecarterles dangers
de conklagrations, il suin d’attendre. Que de questions, dans les as-

.faires de la pauvre espeee humaine, il kaut resoudre en ne les resol-

vant pas! AuchdiesesWort sprachRenans Weisheit. Wenn wir gewartet,
nicht muthwillig auf Freiersfüßengetänzelthätten!Bis 1890 wußtejeder
Franzos: Nur ein siegreicherKrieg befreit uns von der Vertragslast. Wieder

solls jeder wissen. Wir lieben das schöneLand und das streitbare Volk, das

scharfenVerstand mitPhantasie,Graziemit Tüchtigkeit,witzigeFlinkheit mit

lyrischerKraftpaart. Wir gönnenihmjedenRuhm, wünschenihm jedeMeh-
rungseinerüberseeischenMacht(dereinzigen,dieseineZukunftzusicherndermag)
und werden seinemThatendrang,wenner nichtunserHaus bedroht,nie uns ent-

. gegenstemmen.Wir ehrenauchseinenSchmerz,der heute nochdas Empfinden
all seinerKinder färbt;respektirendas Gefühl,das dem deutschenNachbardie

Trübungnationalen Glanzesnichtverzeihenkann; und sagen,trotzTrafalgar,
.Waterloo und Faschoda: DiesesVolk, das auch im Hochsommerder Demo-

«kratie sichdie gallischeWesensartbewahrt hat, vergißtschwererals irgendein
anderes etlittene Demüthigung.Da es uns aufrichtigenHerzens,ohne Hin-

«

tergedanken,noch nicht lieben kann,müssenwir ihm Zeit lassen. Dütfen es

weder mit Drohung noch mit Zärtlichkeitreizen. Dann findet es eines Ta-

ges sichstill mit dem historischGewordenen ab und lernt auch in dem verhaß-
ten Preußen das nützlicheGlied der Menschheitfamilie erkennen; selbst in

einem Preußen,das nichtwie Hefe in die Teigmasseaufgegangen,nicht wie
— die Urbs der Römer vom Weltreichaufgezehrtist.Können wirs nichterwarten?

Z
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Zwei BayernkönigealS Bauherrenks

In den Kunstgeschichtenkommt die Epoche,kommendie Bauten Ludwigs des Ersten
meist recht kläglichweg. Man rühmtda die größereFeinheitder etwa gleichzeitig

in Berlin entstandenen Bauwerke und bemängelt die münchenerWerke Klenzes oder

Gärtners und Anderer, weil sie primitiver und weniger zierlich gestaltet seien.
Doch nimmt man mit solchem Urtheil, das gewiß ganz zutreffend manches Werk

dieser Zeit charakterisirt, nichts, weder der künstlichenBedeutung Münchens noch
der großkünstlerischenBegabung des Königs Ludwig. Denn sind auch gleichzeitig
in Berlin und anderswo Werke der Baukunst entstanden, die einer scharfen ästhe-
tischenKritik eher gerecht werden, weil die dekorative Kunst in ihnen Vollendeteres

geschaffenhat: als Stadtbild hat Berlin gerade damals unvergleichlich weniger ge-
wonnen als Bayerns königlicheHaupt- und Residenzstudt

Während dort die Bauten im Einzelnen mehr bedeuten mochten oder sollten,
war hier des Königs größerer Raum schaffender Gedanke in Allem klar und er-

haben hervortretend. Ludwig der Erste machte München durch Neubauten nicht nur

um einzelne Kunstwerke reicher: er schuf durch sie ein Nothwendigeres, ein Neues,
er machte als Erster in der Reihe seiner maecenatischen Vorfahren München zu einer

Stadt als Kunstwerk. Das ist das Entscheidende. Und so muß das Werk Ludwigs
des Ersten beuttheilt werden. Der großeGestalter darf nicht mit Blicken gemessen
werden, die nur kleinste Gesichtsselder umgrenzen können. Dann aber wird des

Königs Ruhm bleibend und führend. So ist denn unerläßlich für das Verständniß
des. neuen Münchens, daß man wisse, welchekünstlerischenAnschauungen König Lud-

wig beherrscht, welche ihn bei Allem geleitet haben, um aus München eine Stadt

zu machen, die Jeder gesehen haben muß, der Deutschland kennen will.

Mit einer Kritik der Entlehnung historischer Formen und Werke der Kunst
wird solches Verständniß am Wenigsten erreicht. Die Wahl des klassischen,des ro-

manischen oder des gothischenStiles durch den königlichenBauhetrn kennzeichnet
nicht ihn selbst, sondern die ganze Zeit: des stilrepetitorischen romantischen Jahr-
hunderts. Den künstlerischeigenen Geschmackund Willen des Königs verkündet für
immer klar und groß und rühmlich die Anlage aller Bauten zu einander, die künst-

lerische Tendenz bei der Ausführung im Einzelnen.
Zwei AussprücheLudwigs sind nie zu vergessen, wenn man Bayerns größten

fürstlichenMaecen nicht rasch und falsch nach der Formensprache seiner Bauten,
sondern nach seinen ihm wesentlichen künstlerischenAnschauungen beurtheilen will.

»Als Luxus darf die Kunst nicht betrachtet werden; in Allem drücke sie sich aus,

sie gehe über ins Leben; erst dann ist sie, was sie sein soll.« Und über den Plan
zur Walhalla schrieb Ludwig als jugendlicher Kronprinz: ,,Groß muß es werden;
nicht blos kolossal im Raume: Größe muß auch in der Bauart sein, nicht zierlich
und hübsch;hohe Einfachheit, verbunden mit Pracht, spreche sein Ganzes aus, würdig
werdend dem Zweck.« Jm Februar 1814 schrieb er im »Aufruf an Deutschlands

Architekteu für die Gewinnung von Plänen zu einem Denkmal für die Großen

Teutschlands«: »Zum allgemeinen Augenmerk diene, daß nicht Zierlichkeit, sondern

Ilc)Bruchstückchenaus dem Buch ,,München als Kunststadt-Cdas, in der von

Muther herausgegebenen Sammlung »Die Kunst«,bei Marquardt Fr Co. erscheint-
5
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gediegeneGröße die erste Bedingung ist.« ,,Aeußerlichgroß, verbinde es damit aus-

füllendeGröße; die Masse muß durchdringendenEindruck bewirken, bleibenden, dem

Gegenstand angemessenen.«
Das sagen doch schließlichalle architektonischenUnternehmungen des kunst-

begnadeten Wittelsbachers: Er verfolgte ein größeres,bleibenderes, zeitloses künst-
lerisches Ziel als die Nachahmung irgend eines bestimmten Stiles. Wem verkün-

dete Dies nicht deutlich die stolze Reihe seiner monumentalen Schöpfungen?
Der monumentale Sinn, durch Ludwigs Vater, den guten König Maximi-

lian vorbereitet und unterstützt,fand in der LudwigstraßeüberzeugendenAusdruck.

Die stilistischen Verschiedenheiten verschwinden völlig demBlick Durch die Einheit
des künstlerischenGedankens werden werden hier alle Bauten zu einem großenZu-
sammenwirken, zu einem Gesammtbild vereint. Und durch den Abschluß des Ganzen
südlich(Feldherrnhalle) und nördlich (Siegesthor) wurde die ungewöhnlichbreit

angelegte Straße zu einem großartigen Raum. Die beiden Fora vor der Univer-

sität und im Odeonsplatz unterbrechen die schlichtenWandungen, während im Fehlen
von Baumreihen zweifellos eine Unterstützungdes großenRaumgedankens zu suchen
ist. Solche Straße zu schaffen, war ein Neues für München.

Mit der Erbauung etwa des ,,Bazars« (Hofgartenarkaden) im Jahre 1822

wurde die Richtung der Ludwigsstraßebestimmt. Freilich: große und durchgehende
Straßenzüge, große Häuserkomplexehatte König Max auch schon angelegt. Aber

der künstlerischabschließendeGedanke fehlte damals noch. Nur das Karlsthorrondell
wäre vielleicht als künstlerischerVorläufer der Stadtbaukunst Ludwigs anzusehen.

.
Etwas reichere Gliederung hätte gleichwohl die Ludwigsstraße in ihren

Bauten erfahren können, ohne die Monumentalität des ganzen Bildes zu beein-

trächtigen.Doch ist zu erinnern, daß München bis dahin sehr arm war, daß sich

Bayerns Hauptstadt erst durch Ludwigs Kunstschöpfungenbereichert hat.
Glänzender als mit der Ludwigsstraße wird Ludwigs großkünftlerischesEm-

pfinden im ,,Königsplatz«offenbar. Auch hier sind die Stilunterschiede der Bauten,
die einem Bilde dienen sollen, recht verschieden; aber auch hier ist die Größe des

künstlerischenGedankens, der Schlichtheht der Linien, die ganz herrliche Triumphe
in den Propylöen feiert, Das, was ganz Deutschland fehlte und glücklicherWeise
ein Jahrhundert später in Bayerns Residenz als bestes Vorbild aufgefaßt wurde.

Wie lächerlichdarum, wenn kleine Geister von heute den Stimmen jener
philiströsenZeitgenossen des königlichenBauherrn ein Echo find, das Nebenein-

ander verschiedenerFormen bemäkeln, kleinliche Vorzüge anderer Bauten dagegen
nennen, den großen einheitlichen Geist der ganzen Anlage aber nicht sehen, nicht

fühlen wollen! Ein Moderner seiner Zeit, mehr als Das: ein vorauseilender Führer
war Ludwig, indem er die Stadt wie ein Kunstwerk behandelt wissen wollte.

Gewiß ists unschwer, die Schulung zu dieser künstlerischenErfassung in den

großen Schloßanlagen des achtzehnten Jahrhunderts zu finden, deren Form der

König allerdings als fremdländisch haßte und deren reiche dekorative Pracht
seinem schlichten monumentalen Sinn widersprach. Aber diese Schlösser dienten den

Fürsten, nicht dem Volke. Durch Ludwig wurden deren weitschauende Anlagen
endlich auch humanitär gesinnten Fürsten und Zeiten Vorbild sür städtifchePläne.

Ludwig hat zuerst als Volkssreund und Künstler diese Aufgabe ergriffen. Sein

Vater war nur als Volksfreund auf·die Anlage weiter und langer »gesunder«
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Straßen gekommen. Ludwig hatte insbesondere wohl in Rom Beispiele großartiger
Straßen- und Platzanlagen studitt und noch mehr allzu kleinliche Gestaltungart,
wie sie dem Deutschen liegt, als minderwerthig erkannt. Hier holte sich seine große
Anschauung reichste Nahrung und die Werke gerade seiner Vorfahren konnten ihn
in der Richtigkeit seiner führendenAnschauung bestärken. Man denke zurück an

die riesigen Linien und Massen der Frauenkirche, der Michaelskirche, um Das, was

dem Wesen Ludwigs Kraft gab, zu erkennen.

Zunächstdarf der Betrachter der Bauten Ludwigs Einiges vermissen oder

tadeln. Jnsbesondere find viele Fassaden von einer Nüchternheit,die uns wie ein

Vergessen künstlerischerAusdrucksmöglichkeitenvorkommt. Und auch manche der

Räume des Königsbaues sind, bei aller Pracht der Malereien, arm und kahl, weil

hier der Sinn für wohnliche Eleganz vermißt wird. Beide Erscheinungen sind nicht
zu leugnen, sind aber zuxrklären und dann historisch gerechtfertigt.

Man muß die Baugesetze und Bauverordnungen lesen, die unter KönigMax
erlassen wurden, also zu der Zeit galten, da Ludwig als Kronprinz ihnen sichnicht
ganz entziehen konnte. Es war die Zeit der vorgeschriebenen Biederkeit. Die war

theils Protest gegen alles vorherige Barock und Rokoko, theils begründet in starken,
weitwirkenden humanitärenAnschauungen. Der Erker war ungesund für den Nach-
bar, das hohe oder gebrochene Barocks oder MansardeniDach feuergefährlich.Die

Symmetrie galt als Grundlage einer reinlichen«Hausanlage.Das Auge durfte
nicht durch Farbigkeit oder Malereien verletzt werden.

Solchen Gesetzen waren die Bauten Ludwigs sehr viel mehr entgegen, als
wir ohne Kenntniß der Baugesetze auch nur ahnen. Der König wurde geradezu als

ein Bauherr, der prunlhafte, unnützeBauten ausführen lasse, befehdet; nicht nur

vom ,,Voll«, sondern auch von ,,Maßgeblichen«.
Noch weniger läßt sichlänger der andere Vorwurf halten, Ludwig habe der

dekorativen Kunst zu wenig zu thun gegeben. Er verfolgte freilich, seine praktische
Anschauung von der Kunst mit Geist unterstützend,in seiner zurückhaltendenFör-
derung der Angewandten Kunst volkswirthschaftliche, nationale Zwecke. Jn des

Königs eigenen Gemächernfehlten kostbare französischeTapeten und schöndrapirte
Vorhänge, so lange sie nicht im eigenen Lande ähnlichgut hergestellt wurden. Jn
seiner Abneigung aber gegen allen kleinlichen, dem Hauptwerk nicht kongruenten
Schmuck berührensich seine Anschauungen sogar auffallend mit denen der jetzt führen-
den jungen Kunst. Der König war gegen allen nicht inhärentenSchmuck. Dem geisti-
gen Gehalt des Raumes mußte auch Material und Technik des Schmuckes entsprechen.

Tadelt man, zum Beispiel, die·Nibelungensäle»als Gehäuse der Maler-

werle, die nur entstanden seien, um der Malerei Wände, Schirm und Dach zu ge-

währen«,so«wäre ihm wohl eine Ausstattung der Räume im Geschmackeines Tape-
zierers das Stilwidrigfte, was zu denken wäre.

Die Verfolgung seiner Ziele als Protektor aller Künste ist ihm denn doch
noch, als er dem Thron bereits entsagt hatte, gedankt worden.

Am nennten Oktober 1850, bei Enthüllung der Bavaria, brachten die Gewerbe

Münchens dem König eine so herzlicheund großeHuldigung, daß er selbst zu Thränen
gerührt war. Selten wurde einem Fürsten eine gerechtere Huldigung zu Theil. Was

hatte doch gerade er, dem man die Mcßachtungder Technikund des Kunstgewerbes
vorwarf, für Erzgießerei,Glasinalerei, ·Holz- und Steinplastik, malerischeTechniken

St
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und Porzellanfabrikation gethan! Glänzend hatten sich des Königs Anschauungen
bewährt, trotz armer Zeit. »Aus allen Gauen Deutschlands herangezogen, wuchs
an der Jsar die Zahl der Schaffenden, als Kronprinz Ludwig von Bayern der

Führer deutsche-rKunst geworden; aus seinem Mund erscholl der Ruf zur That,
zum Vaterland, es wuchs die Stadt: im Morgenlicht der langersehnten neudeutschen
Kunstgeschichte stieg sie empor.« Jm englischen Parlament wurde schon damals

des Königs Wirken als unvergleichlich gerühmt.Und mit wie bescheidenenGeldmitteln

wurde all Das erreicht, was jetzt der Stadt eine Fülle von Segen gebracht hat!
KönigLudwig wußte eben mit feinem Geist einer schlichtenMonumentalität

Ausdruck zu geben. Die Neugeburt edler Größe war seine Gabe. So sei sie ge-

nossen mit großem, freiem Blick, nicht mit kleinlichemMaßstabe. Das giebt den

Schlüssel zur gerechten Beurtheilung dieses echten Wittelsbachers und zu freudigem
Genuß aller Schöpfungen dieses wahrhaft königlichenBauherrn.

Die Maximilianstraße in München ist für Kunstfreunde wohl eine der ge-

fährlichstenBewunderer- wie Lästerergegenden,die es in deutschen Städten giebt.
Sie ist aber eine Stätte, die klassischenBeweis liefern könnte, daß rein persönliches

Verurtheilen oder Bewundern noch längst nicht Kunstkennerschaft ausmacht. Nirgends
ist es nothwendiger als hier, Etwas über die künstlerischenAbsichten der Bauherren
und der Künstler zu wissen, ehe die Kritik gerecht einsetzen kann.

Die Maxiniilianstraße ist ein Kunstprogramm, ein Stilproblem Der Wider-

spruch zu den Schönheitanschauungendes Königs Ludwig ist offenbar; aber Vieles

eint uns hier schließlichmehr mit den ludovikischen künstlerischenHoffnungen, als

es aufs Erste aussieht. Ein neuer deutscher Stil sollte entstehen: Das wollte der

Sohn Ludwigs, Maximilian der Zweite. Wie? Den Weg dazu gab das Programm
der KöniglichenAcademie der Bildenden Künste an, das zur Preisbewerbung für
Baupläne zum Maximilianeum einlud-

Die Kenntniß dieses Programmes giebt erst den Schlüssel zum Verständniß
des maximilianeifchen Stils. Das Programm ist allerdings recht konfus und dessen
wörtlicheWiedergabe soll deshalb hier ersetzt werden durch Trennung der guten
und klaren Forderungen und der konfusen und zerstörenden Ideen. Das Gute

war: der Architekt solle ganz allein von dem Zweck des Gebäudes ausgehen. Er

solle Baubedürfnisse,Raumanlage, Oertlichkeit, Klima, Baumaterial und die daraus

bedingte Gesammtgliederung und Einzelgestaltung berücksichtigen,denn dann müsse
das Gebäude ein in sich vollendetes, schönesGanzes werden. Diese gesunden For-
derungen seien nicht vergessen· Leider wurden sie völlig vernichtet durch die fol-
genden Klauseln, die dem so beliebten Grünen Tisch alle Ehre machen.

Weil es ein Gebäude im deutschen Sinn werden solle, wäre es zweckmäßig:
das Formenprinzip der Gothik zu berücksichtigen,das Ornament aus deutschen
Thier- und Pflanzenformen zu bilden. Zu dieser Sackgasse kam noch eine andere.

Alles Frostige, Schwerfällige soll vermieden werden, das Leichte und Heitere ist
zu suchen. Das nur sei national. So nur könne ein neuer Stil entstehen.

Also: Das war im Prinzip das Selbe wie unter Maximilians Vater. Aus

der Utnmvdlung toter historischer Formen solle ein Neues werden. Nur hatte Ludwig
von deutscher Art die Vorstellung der Monumentalität, sein Sohn die des Kleinen

und Zierlichen. Konnte daraus etwas Gutes, etwa das gesuchte Neue entstehen?
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Der gothischen Konstruktionenwelt zu Liebe wurden die Fenster mehrerer
Stockwerke zu einem verbunden. Von außen glaubt man, riesige Hallen in den

Bauten zu finden: und man findet Stockwerke, deren Fenster von der Decke bis

zum Boden reichen. Die Architekten Metzger und Stier, die Berather nnd Preis-
träger königlicherPläne, gingen mit noch anderen bedenklichenAnregungen und

Beispielen den Bauenden voran. Metzger glaubte, in seiner Formenlehre die Formen
der Antike mit landesüblicherArt verbunden zu haben.

Die Karikaturen blieben nicht ans. Sie zeigten wunderbare Kompositionen
bayerischen Gebirgsstils mit antiken Tempeln; es entstanden Konglomerate von

gothischen Domen und oberbayerischen Sennhütten.
Des bayerischen Königs Schwiegervater, König Friedrich Wilhelm der Vierte

von Preußen, hatte selbst Entwürfe eingeschickt. Ein Schmeichler sagte von den

Entwürfen: ,,es sei hier die Jdee durchzuführenversucht, die lieblichen Formen,
die unsere Bauten im Gebirge charakterisiren, zur monumentalen Steinarchitektur
zu verwenden-« Und der Entwurf Stiers wurde gerühmt »als der Aufluß des

Gesammtstudinms aller schönenFormen der Vergangenheit; gerade so hätten die

Jtaliener Nordisches mit der Antike vermischt«.

Formal war das Programm des Königs gründlich gescheitert. Das hatte
in noch anderen Erscheinungen seinen Grund. Die Zeit war ideal. Sie verfolgte
auf allen Gebieten mit Eifer den endlichen Sieg der nationalen Erstarkung. Aber

die Romantik schuf herrliche Bilder. Sie blieb unfruchtbar da, wo es sichzunächst
um nüchternes Konstruiren und Ausbauen gehandelt hätte.

Jnsofern ist die Maximilianstrasze ein Weg zum Ruhm der deutschenNation.

Es ist ihm kein anderer gleich zu finden und die Lächerlichkeithat so lange aus-

zuscheiden, wie noch immer viele, ja, die meisten Bauenden meint, man könne dennoch
aus Ummodlung alter Formen einen neuen Stil schaffen.

Ueberdies ist des Königs Stellung zum Plan eines neuen Stils mit der

Kritik des Maximilianeums nicht genug begrenzt. Jn Einem war er thaisächlich
seinen Berathern weit voraus. Er verfolgte schon früh den modernen Gedanken:

,,Paläste neuen Stils aus Eisen und Glas zu erbauen-c Hier begegnete sich die

direkt aus Märchen geschöpfteRomantik mit nüchternen,Neues erschaffenden Er-

wägungen Das Resultat dieser glücklichenAnschauungen ist der Glaspalast. Reber

sagt mit Recht: »Er war ein Wunder von Geschwindigkeit in seiner Entstehung,
denn in wenigen Sommermonaten des Jahres 1853 fertigte Oberbaurath von-Von
den Plan und in acht Monaten wurde das Ganze durch Kramer-Klett in Nürn-

berg sertiggestellt.«Das war moderne Schönheit; und noch heute, wo andere Bauten

für unsere Kunstausstellungzweckeerwünschtwären, darf der Glaspalast doch ein

erstes Ruhmeszeichen neuen Beginnens und auch Maximilians genannt werden.

Hier waren nicht die romantisch nationalen Doktrinen hinderlich. Ja, vielleicht war

doch auch der König von dem Plan Sir Joseph Paxtons, des Erbauers des 1854

vollendeten Kristallpalastes in Sydenham, in seiner anscheinend internationalen Bau-

idee am Besten und Glücklichstenbestärktworden.

So darf uns München doch als Ausgangspunkt moderner Bauideen gelten;
daß sie zum Theil mißlungen,war in der Unreife der Zeit begründet«

Nürnberg.
J

Dr. Ernst Wilhelm Bredt.
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Antwort

Rufdie Bemerkungen der Frau Förster-Nietzschein Nr. 36 der »Zukunft«muß

ich, so weit sie meine Person betreffen, das Folgende erwidern· Mein Aufsatz
im Berliner Tageblatt vom achten August 1906 besaßtesichmit einer Reiseschilderung
von Sils Maria und mit Erinnerungen an Nietzsche. Dazu gehörte ein Besuch
bei NietzschesHauswirth Durisch, den ich wegen der in verschiedenenZeitungen aus-

gesprochenen Behauptungen der Frau FörstersNietzschein dem Streit mit der Familie
Overbeck interpellirte. Er war von diesen Behauptungen sehr überraschtund machte
mir einige Angaben, die er dann in einem mit dem Gemeindesiegel versehenen Brief
(er ist nämlichOrtsschultheiß)Frau Professor Overbeck übermittelte: »Auf Jhre An-

frage erkläre ich hiermit ausdrücklich,daß von den 1888 bei mir hinterlassenen Sachen
von Professor Friedrich Nietzsche nichts verloren gegangen ist. Alle in meiner Ver-

wahrung befindlichen Effekten und Bücher sind an seine Angehörigen von mir zu-

rückgesandtworden. Bezüglichetwa hinterlassener Manuskripte erkläre Eh, daß eine

Reihe beschriebenerBlätter im Papierkorb von Professor Nietzsche bei seiner Abreise
mit der Anweisung hinterlassen wurden, sie zu verbrennen. Einige Blätter davon

habe ich·einem bremer Herrn, dessen Namen ich vergessen habe, aus Wunsch über-

lassen Dieser Herr hat, scheints, davon Gebrauch gemacht. Da mir von Ihrem
Gatten Reklamationen zugegangen sind, habe ich diese Sachen, die ichhätte verbrennen

können, auch zugesandt, so daß nichts verloren gegangen ist und nichts mehr hier
ist, das dem Herrn Professor Nietzschegehört hat. Dies bezeuge ich der Wahrheit
gemäß. Hochachtend J. R. Durisch.« Deshalb schrieb ich: »Man muß sich wundern,

daß die Behauptungen der Schwester Nietzsches, es seien dort wichtige Manuskripte
zurückgeblieben,so völlig aus der Luft gegriffen sind.«Wie zu erwarten war, ergaben
jetztim gerichtlichenVerfahren die Zeugenausfagen nicht den geringsten Anhalt dafür,
daß außer den paar verschenktenPapierkorbzetteln Etwas von Belang in Sils Maria

weggekommen ist ; selbst der mit großerEmphase in Nr. 36 citirte Brief des Herrn
Petit handelt nur von Papierkorbzetteln (nicht etwa von Druckmanustripten) des

Herrn Durisch, die ja das Nietzsche-Archiv, bis auf wenige verschenkte, noch dazu
später zurückerhaltenhat. Jch bin erstaunt darüber, daß noch vor der öffentlichen

Gerichtsverhandlung mich Frau Förster-Nietzsck.eder Verbreitung unwahrer Be-

hauptungen beschuldigt, mit der direkt falschen Motivirung, daß es sichbei meiner

Zurückweisungihrer Vorwürfe gegen Durisch um alle in ihrem Aufsatz in Nr. 36

dieser Zeitschrift angeblich irgendwo und wann verloren gegangenen Handschriften
handle. Bisher hat Frau Förster-Nietzschenicht den geringsten Beweis dafür bei-

gebracht, daß die Aussage des Herrn Durisch falsch ist; und nur um Sils Maria-han-
delt es sich in unserem Rechtsstreit vor den jenaer Gerichten; für Turin muß Frau
Nietzschedem weimaraner Gericht auf Veranlassung anderer Betheiligten Rede stehen
und wir müssenabwarten, was sie von ihren Behauptungen aufrecht erhalten kann.

Die Verdächtigung,daßHerr Ernst Hornefserseine Schrift in meinem Verlag
hat erscheinen lassen, um mir zu sekundiren, erledigt sich wohl für jeden psycho-
logisch empfindenden Leser durch die Erkenntniß, daß diese Schrift aus einer Ge-

wissensnoth heraus geschrieben ist. Uebrigens hatte sie ein berliner Verleger drucken

lassen und ich übernahm sie später auf Wunsch des Verfassers, der mit dem Ver-

leger noch vor dem Erscheinen Differenzen hatte.

Jena. « Eugen Diederichs.
J
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Hundert ungeschriebeneSchriften
von Gott und Welt, Mensch und Kunst.

I.

Alles
was in der Welt unsere Seele und unsere Sinne erhebt, ist: Aus

der Verworrenheit der Erscheinung hervortretende Gesetzmäßigkeit.
Der Inbegriff aber aller Gesetzmäßigkeitist die innere Nothwendigkeit.
Je mehr wir uns der Gottheit nähern, desto mehr erscheintuns von der

Welt innerlich nothwendig.
Denn der Gottheit und in der Gottheit ist Alles nothwendig; in ihr

und durch sie vermähltsich Wille und Schicksal,Zufall und Gesetz.
So ist in der Gottheit die Welt zugleichschönund gut, nothwendig und

verständig,phantastisch und wahr.
Und indem wir enger uns ihr anschmiegen,schreitenwir empor vom Ver-

stehen zum Begreisen und vom Begreisen zum Erfassen.
lI.

Was von außen als Gesetz erscheint, Das ist von innen Gott. Des-

halb sind Kunst (die das Gesetz empfindbar macht) und Wissenschaft(die es

erkennbar hinstellt) beide Gottesdienst.

lII.

Wahrheit ist innere Harmonie.
·

IV-

Jm englischenParlament ist es Sitte, daß der Redende nicht an die

Mitglieder des Hauses, sondern an den Sprecher sich wendet.

So ist jede geistige Produktion Zwiesprache, Anrede an den Sprecher
der Welt. Das Haus, das im Dunkel liegt, mag sie vernehmen; der Sprecher

versteht, doch erwidert nicht.
V.

Die Religion kann erst dann wieder zur Kulturmacht werden, wenn sie

sichvon aller Zweckhastigkeitsreimacht·Zu diesergehörtGlaube und Erlösung.

VI.

Alles Abbild des Essentiellen, des Transszendenten und Ewigen im

Spiegel des menschlichenGeistes ist unveränderlichund gleich, von Mose bis

Plato, von Lionardo bis Goethe: hier waltet keine Originalität.Originell ist
nur das Menschliche: die Trübung

VII.

Der Glaube zieht alle Transszendenz zur Wirklichkeitherab.

VIll.

Die Freude am geahnten latenten Gesetz,aus der das Zwillingpaar des
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Naturempfindens und des Kunstgenussesstammt, zwingt mit unabweisbarer

Gewalt zur Transszendenz
Daß die grauenoolle Schönheitdes Gewitterhimmels uns beglückt,das

Ringelspiel der Schlange uns anzieht, der ausgewühlteMeeresabgrunduns lockt:

Das stammt nicht aus dem Katechismus der Nützlichkeitund des Erbthumes.
Jm Gesetzmäßigenoffenbart sichdie Gottheit; sieist GesetzmäßigkeitDa-

her ist Persönlichkeitihr Gegenpol; eine persönlicheGottheit wäre teuflisch.
IX.

Die Erhebung zur Transszendenzverrichtet jeglichesWunder, indem sie jeg-
liches Wunder unnöthigmacht. Sie entreißtuns den Fesselnder Individualität,

macht wunschlos und leidlos und erlöst die Seele, ohne den Leib zu töten.

X.

Ein Blick in die Sonne der Transszendenz: und alles Diesseitige erstirbt
im Schatten. Den Blick verlängern,ertötet das Auge und schwächtdie Kraft.
Bei Denen, die lange beten, ist keine Gnade.

X1.

Die Stärke des Naturempfindens ist das Maß der Transszendenz. Utili-

tarische Erklärung des Naturgefühlesist die kaltsinnigste aller Thorheiten.

XIL

Alle Begeisterung ist transszendent. Alle negirende, akkusatorischeEm-

pfindung ermangelt der Transszendenz, denn sie wird durch den transszendenten
Gedanken aufgehoben.

XIIL

Wollte man ein Geistesopfer erfinden, das den Menschenim direkten

Verhältnißseiner Intelligenz belastet, gewissermaßeneine progressiveBesteuerung
des Jntellektes: so konnte man nichts Wirksameres erdenken als den dog-
matischenGlauben.

X1V.

Wann wird man begreifen, daßReligion und Ethik nichts mit einander
«

zu thun haben? ZweckhasteOrientvölker haben dieseWirrnißgestistet. Religion
entspringt dem edelsten Drang der Menschenseele,der Natureinheit. Sie ist
mystisch,gläubig, liebevoll. Ethik entspringt dem Zweck- und Werthbewußts

sein. Sie ist irdisch, barmherzig, neidhaft, gerecht und zweckhaft·

Religion schafftGottheiten, Heroen, Mysterien, Priester und Mythen;
Ethik schafftHeilige, Gesetze;Lehren, Dogmen, Prediger und Pfaffen.

Der Katholizismus trägt noch Züge einer Religion. Protestantismus und

Judenthum sind Lehren.
Deshalb ist der katholischePriester heilig, auch wenn er sehr wenig vom

Heiligen hat; der Pastor muß seineHeiligkeit durch den ,,Wandel«erkämpfen.
So verfällt er leicht in Salbung und Heuchelei.
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Abernaive Gemütherglauben, es müsseein neuer Lehrer und Prophet,
ein Moralgenie kommen, um Religionen zu stiften. Liebet Gott und die Kreatur,

feiert die Sonne und machet Musik: so habt Jhr eine Religion.

XV.

Fürchterlichist die Frömmigkeitder· Phantasielosen.
Als Jesus die geistig Armen selig pries, meinte er die Einfältigen,

nicht die Handgreiflichen.
XVI.

Spiele Dein Instrument so gut Du kannst, von ganzem Herzen und

mit ganzer Liebe. Für die Komposition sorgt ein Anderer.

XVII.

Die Propheten der Entwickelunghoffen, daß aus der Pauke mit der

Zeit eine Pikkoloflöteund aus dieser eine Violine wird.

XVlIL

Ein ethischer,also zweckhasterGott verlangt als Korrelat kraft des Ge-

setzesder Polarität die Existenz eines Teufels.
XIX.

Bigotterie ist dreifach gemein:
Sie vernichtet die Menschenwüide,indem sie sich zum Lobe Gottes

schlechtmacht,
sie beleidigt Gott, indem sie ihm schmeichelt,
sie betrügtdie Welt, indem sie aus ihrer Gemeinheit Vortheil hofft.

XX.

Wer nichtbegreifenkann, daß die Welt nicht anders denn zwecklossein
kann, Den frage, ob das Allegro einer Symphonie das Adagio zum Zweck
habe oder ob das ganze Werk des Schlußakkordeswegen da sei.

XXL

Individualität ist Das, was Dich von der Welt absondert; Liebe Das,
was Dich ihr verbindet. Je stärkerdie Individualität, desto stärkererfordert
sie Liebe.

XXIL

Wer die aufgehende Sonne begrüßt,preist und anbetet, wird sich von

mürrischenGelehrten nicht irr machen lassen, die ihm beweisen, das Gestirn
sei ein toter Körper ohne Augen, Ohren und Gefühl und sein Aufgang wie

sein Untergang ereigne sich in jedem Moment auf einem anderen Erdstrich
Denn die Empfindung und Erhebung ist unendlich wahrer, realer und tiefer
als das Symbol, das ihr als Richtpunkt, Bote und Mittler dient.

XXIIL .

Durch alle Adern der Natur strömender Urkraft Wellen zu jeder Zeit
Deiner Seele entgegen, um in ihrem Brennpunkt die Welt von Neuem fort
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und fort zu erzeugen. pb sie durch Aether, Luft und Erde ihren Weg ge-
nommen haben, empfängstDu sie als ein fleckenloserSpiegel· So trägstDu

die Verantwortung für die Welt in jedem Augenblick.

XXlV.

Das Gefetzist das einzigAbsolute, das sicherkennen und empfinden läßt,
gleichviel,ob es sich in der Erscheinung, im inneren Empfinden oder in den

Sinnen äußert. Das Gesetzeines Rhythmus empfinde ichohne Ohr, das Gesetz
eines Baumes nimmt das Kind wahr, das Gesetzeines Kreises erkennt und

wählt der Ungeschultesteaus einer beliebigenZahl von Ovalen, das Gesetz
der Attraktion fühlt der unbewußteLeib. Das Gesetz,das sich scheinbarals

Kausalitätäußert,beherrfchtunser Denken.

Das absolute Gesetz ist das Apriorische;es ist die unhörbareMelodie,

nach der die Puppen der Erfcheinung tanzen.

XXV.

·

Wie schwerwird es den Menschen,sichder physikalischenoder mechanischen
Anschauungzu bedienen, wo es um soziale, politische, kulturelle oder humane
Erscheinungengeht! Und doch ist es klar, fdaßMassenphänomenenur auf
Massenvorausfetzungenund Massenwirkungen beruhen können, gleichviel,ob

geometrischen(Geographie, Massenvertheilung, Klima), chemischen(Bodenbe-
fchaffenheit,Nahrung,«Wasser, Luft), physikalischen(Technik,Verkehr, Höhen-
verhältnisse),rasfetheoretifchen(Art, Charakter, Gesammtstimmung, Seelendis-

position, Massenintellekt).
Wer wollte versuchen,.einem Flußlauf die Wege zu weisen, indem er

mit einem Hölzchenins Wasser peitscht? Wer Ströme ablenkt, mußErdmassen
bewegen,Höhenniveausberechnen,Schleußenbauen; aber wer mit Hauptzu-
ständenunserer Kultur und Lebensart unzufrieden ist, Der glaubt oft, etwas

Rechtes«zu thun, wenn er mit Worten Raifon predigt.
Eine einzige Ausnahme findet statt: wenn das neue Flußbett längst

bereitet ist und nur noch ein handbreiter Wall die sturzbereitenFluthen zu-

rückhält;dann genügt ein Spatenstich, um das ungeheure Werk zu erfüllen.
So kann ein genialer Gedanke die längst gereifte Wirkung auslösen,wie der

Schuß ein Gewitter. Aber ein solcherGedanke ist fast immer eine Erkenntniß
oder eine Denksorm, fast nie ein guter Rath oder frommer Wunsch; er tritt

ästhetischpositiv, nicht ethischbegehrend in die Welt.

XXVI.

Will man ermessen, was die Kunst des Gedankens bedeutet, so mag
man sicherinnern, daß alles Epochale in der Geschichtedes Menschengeistes
errungen wurde nichtdurchneue Gedankeninhalte, sondern durch neue Denkformen.
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Die Erfindung des Problemes ist wichtigerals die Erfindung der Lösung;
in der Frage liegt mehr als in der Antwort.

XXVlL

Alles, was die moderne Civilisation ausmacht: Arbeitstheilung und Spe-

zialisirung, Industrialismus und Massenproduktion, Massenoerkehrund Ge-

schwindigkeitkult,Masseninformationund Oberflächlichkeit,Kapitalismus und

"Plutokratie: alle diese Erscheinungensind Uebervölkerungphänomene.
Somit sind ihre menschlichenUrsachen: Geschlechtstrieb,Familiengefühl,

Mitleid und Vaterlandliebe.

So kann aus Jndifserentem und Gutem das Furchtbarste erwachsen.
XXVIIL

Der »gesundeMenschenverstand«und das Gesetz,,vom freien Spiel der

wirthfchaftlichenKräfte« versprachen der liberalen Bourgeoisie vor Jahrzehnten
die Weltherrschaft. Dennoch wurde sie vernichtet-

Die kommende Zeit wird den schwerenKampf gegen die liberalen (Das

heißt: intellektuellen) Rassen führen, die im Rüstzeugdes Kapitalismus und

des Industrialismus unbesiegbac scheinen.
Jdeelle Werthe werden die Entscheidungbringen. Die nächstenGeschlechter

werden eine Kenntniß und Schätzungder Rassenqualitätenerwerben, von der

wir nichts ahnen· Und sie werden nicht begreifen, wie wir von unedel ge-

arteten Menschen uns berathen, belehren und beherrschenließen.
XXIX.

Die Kultur läuft darauf hinaus, seltene, dauernde, einheitlicheund tiefe
Freuden durch häufige,beschleunigte,vielfältigeund feichteFreuden zu ersetzen,
und ahnt nicht, daß sie die Summe verkleinert, indem sie die Organe abnutzt

XXX.

Viele Gedanken, die uns angepriesen werden, sind alte Formeln mit

neuen Konstanten. «Wichtigund mittheilenswerth sind dagegen nur die Ge-

danken, die nur ihrer Formel wegen da sind. Wer die Konstanteneinsetzt
und welche, ist gleichgiltig

XXXI.

Kulturgeschichtebedeutet nur einen Wechselder GeräthschaftZu Liebe

und Haß, Freude und Leid, Leben und Tod bleibt alles Menschlichesichgleich,
gefondert nur nach Rasse und Himmelsstrich

XXXIL

Viersach ist die Periodizitätder Zeitstimmung:
Herrschaft des Verstandes. Sie tritt aus, begleitet von Rationalismus,

Skepktizismus, Esprit, Liberalismus.

Herrschaft der Empfindung. Schöngeisterei,Raturfreude, Klassizität,Pa-
triotismus.
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Herrschaft der Leidenschaft. Genialitätkult, Erotik, Musik, Expansivn.
Herrschaft der Mystik. Romantizismus, Frömmigkeit,Absolutismus,

Passtvität.
«

XXXIIL

Unsere Kulturepocheentspricht Dem, was in der Politik vor siebenzig
Jahren die Bvurgeoifie,der Liberalismus und das Freihändlerthumvorstellte.

XXX1V.

Der profefsorale Verstand kann sich unter Erziehung und Veredelung
der unteren Klassen nichts denken als die Anwendung der alten Kindermittel:

Bilder, Theater, Musik, Literatur,«Geisteswisfenschaft.Diese Dinge sind ftir
einen intelligenten Proletarier ohne jede Bedeutung. Ein Automvbil ist ihm
wichtiger als der Parthenon und eine Ruderpartie interessanter als die Jung-
frau von Orleans. Der Belehrung bedürftigerist Er, der Kathedermann, der

Humanistik als ein Absolutes ansieht.

XXXV.

Die Philosophie der Jnder konnte sich von der Zweckhaftigkeitder

Orientalen nicht befreien. Dreifach haftet an ihr dieser Makel: sie beruht aus
ethischerWerthung, siefordert die Entwickelung der Seele und sie stellt als

Ziel einen Endzuftand.
Jhre grandioseAbkehr von der Erscheinungwelt ist die höchsteStufe

Dessen, was Furchtphilosophieerreichen kann.

XXXVL

Wir lieben an Menschen nicht ihre Vollkommenheiten, sondern ihre
Schwächen.

Ein vollkommener Mensch, der in seiner nackten Größe unter uns träte,

würde uns zu kalter Bewunderung erstarren machen.
Wir lieben die Schwächen,und zwar diejenigen,durch welche die Stärken

hindurchleuchten.
So lieben wir auch an der Weltgottheit die Bedingtheit und Verhüllung.

Das Absolute ist Entsetzenerregend.

XxvaL
Wenn von zweiNationen die eine alle Produkte, deren sie bedarf, selbst

erzeugt, die andere auf Produkte der ersten angewiesenist, so entsteht auf die

Länge der Zeit ein seltsamesVerhältniß.
Die empfangende Nation wird zuerst in Waaren zu zahlen versuchen.

Da man deren bei der gebenden Nation nicht bedarf, so muß sie auf andere

Mittel sinnen. Sie zahlt in Anleihen: aber auch die Zinsen der Anleihen
müssenin neuen Titeln bezahlt werden; und der Staatsbedarf ist begrenzt.
Sie zahlt in industriellen Werthen, in Hypotheken, in Aktien Aber stets muß
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die greifbare Unterlage dieser Titel im zahlenden Land verbleiben, denn das

liefernde weiß nichts damit anzufangen
So bleibt denn im zahlenden Land scheinbarAlles beim Alten; Land-

wirthschaft, Bahnen, Industrien, Schiffahrt werden betrieben, erzeugen Güter

und prosperiren: aber im liefernden Land sitzendie Eigenthümerdes Bodens,
der Fabriken, der Verkehrsmittel. Jhnen wird Rechenschaftgegeben, sie ver-

fügen über die Stellungen der Beamten, ihnen sind die Erträge zur beliebi-

gen weiteren Jnvestirung gutzuschreiben.Freilich werden sie auch dieseErträge
im Lande belassen, eben weil sich eine geeigneteExportform nicht finden läßt,
aber jede Gutschrift führt dazu, die Grenzen des Einflusses zu erweitern.

Man kann diesesPhänomen so definiren: Die unterlegene Nation zahlt
in Macht. Die überlegeneNation tritt zu ihr in das Verhältniß eines Eigen-
thümers und Verpächters.Und dieses Machtverhältnißist um so furchtbarer,
als fast jeder Einwohner persönlichin die Botmäßigkeitdes Fremden geräth.

KriegerischeAuflehnung ist das einzigeMittel gegen diesefriedlicheUn-

terjochung. .

XXXVIIL

Jn höchsternatürlicherGesetzmäßigkeitleben, ift höchstesLeben.

XXX1X.

Wollten die Menschen nur den zehnten Theil der Mühe, die sie auf
Menschenund Materie zu wenden gewohnt sind, daran setzen,in ihr eigenes
Jnnere hinabzusteigen,so wären sie mächtig,glücklich,weise und reich. Aber

sie wollen lieber eine Stunde im Wasser zappeln als einmal in die Tiefe tau-

chen. Jm Jnnern ruht alle Macht. Und alle Geschäftigkeitist Bettel.

XL.

Euer Denken bleibt ans Jch gekettet und rollt im engstenKreis gebun-
den. Gebt Euren Gedanken Freiheit! VergeßtEuch selbst! Laßt Euren Geist
frei durch alle Welten schweifen! Und je seltener der seligTräumende zu Euch
zurückkehrt:so wird er Euch die Herrlichkeiten aller Sphären zu Füßen legen,
daß Jhr sie wunschlos betrachtend genießt.

XLL

Bei allen Menschen ist zu wissen wichtig, ob sie aus Noth, aus Eitel-

keit oder aus Liebe a en.sch ff
XLII.

Das olympischeNaturell erbarmt sich der Armsäligenzdas dämonische
Naturell erbarmt sich des Bösen.

XLIlL

Bei der Vererbung wird nicht Materie übertragen,sondern Form. Die

Materie strömtdurch die Generationen wie das Wasser im Flußbett: der Fluß
bleibt der alte, auch wenn kein Tropfen wiederkehrt. Neue Materie schöpft
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der Leib beständig-·aus Luft, Erde und Wasser; und das Stickstoffatom, das

heute im Hirn des weißenPapstes vibrirt, kann übers Jahr im Blut eines

Negersträflingskreisen.

Deshalb ist Vaterschaftund Blutsverwandtschaft nichtnur die der Zellen-
theilung; denn nicht nur die Zeugung bindet die Form und Eigenschaftder Zelle.

Wer durch die Kraft seines Geistes den Aufbau des Generationenleibes

modelt — und jede neue Denkform, Lebensgewohnheit,Lebensbedingungschafft
hier Wirkung—, Der übt Zeugung, Vaterschaft und Vererbung

Dies ist reinmateriell zu verstehen: so materiell wie die Mitwirkung
Eines, der dem Zeichner eine Linie korrigirt.

Zweifellos ist die Vaterschaft und Vererbungskraft Jesu, Luthers, Spi-
nozas und Goethes auf den germanischenVolkskörperstärker als diejenige
irgendeines ihrer germanischenZeitgenossen,dessen,,Blut« noch heute in tausend
Individuen weiterlebt.

Dies ist die Grenze aller Rassentheorie.

XLIV.

Um unserer Laster willen werden wir durch unsere Tugenden vernichtet-

xLV.

Die Vorstellung einer ewigen Dauer der Persönlichkeitist die meta-

physischeUebersetzungder Habgier.
XLVL

Die Phantastik der Phantasielosen ist Ethik.

XLVIL

Es giebt Menschen, bei denen die Erfahrungreihe der Ahnen, die sich
im Jnstinktiven äußert,plötzlichaussetzt, gleichviel,ob hier in der Erblichkeit
eine Lücke eintritt oder ob der überliefertegeistige Vorrath vernichtet wurde,

ja, durch Selbstzucht vernichtet werden mußte.

Solche Menschen gleichenHeimathlosen, die ihre früh verlernte Mutter-

sprache im späterenAlter neu erwerben. Diese Enterbten, denen nichts selbst-
verständlichist, erlangen eine unerhörteKenntnißund Kritik eigenen und frem-
den Wesens. Aber indem sie beständigan der Kamera herumschrauben,ver-

dirbt ihnen jedes Bild: sie sind der Fähigkeitverlustig, in den Objekten auf-
zugehen So führt bei hoher künstlerischerVeranlagung ihr Schaffen zu keiner

Kunst — denn diese ist reine Erhöhungund Vertiefung des Objektes —, sie
schaffen Ungeheuerlichkeiten,wie Stendhal, Balzac, Flaubert, Dostojewskij,
Jbsen. Wie die Schauspieler machensie das unbewußteSelbst zum Werkzeug,
wodurch es vernichtet wird.

Trotzdem sind dieseSelf-made-men der Empfindung in der Oekonomie

der Welt nicht ohne Bedeutung. Sie sind die Chronisten und Darsteller des
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Geistes ihrer Zeit und oftmals die Verkünderdes Kommenden. Großes zu

leisten,ist ihnen in der Dramatik vergönnt,die ja in höheremSinn eigentlich
keine Dichtung ist, sondern sichmehr, als man eingestehenmöchte,der Schau-
spielereinähert.

XLVIIL

Wir sehen nicht den Spiegel, sondern das Bild; wir lieben nicht den

Menschen, sondern durch den Menschen.

,

xLIx.

Dogma über Tansszendenz,Geist über Begeisterung,Kunst über Natur,
Bücherüber Menschen,Eleganz über Schönheitstellen: alles Dies ist das Selbe.

L.

Jede falscheSituation beruht aus einer Lüge.
LI.

Man wird sich gewöhnenmüssen,Seelenerscheinungennicht an Dem zu

studiren, was wir Individuum nennen, sondern an Dem, was thatsächlichJn-
dividuum ist: die Ahnenreihe.

Furcht ist atavischeErinnerung an ausgestandeneLeiden. Muth atavische
Erinnerung an siegreicheKämpfe. Eifersucht Erinnerung an erzwungene Abs-

tinenz. Das hat Michelangelo wundersam ahnend ausgesprochen: Liebe ist die

Erinnerung an die Schönheitdes Paradieses.

LII.

Hüte Dich vor Menschenmit rauher Schale und edlem Kern und an-

deren Märtyrern der Tugend. Sie sind ehrlich wider die Natur und thäten

besser,wenn sieunehrlichblieben, wie Gott siegeschaffenhat. Sie betrügenGott.

LIll.

Man wird es in späterenZeiten kaum begreifen, daß eine Epoche,die

so disferenzirt wie die unsere, Menschen mit einer Sache und Menschen ohne
eine Sache mit gleichenAugen betrachtete.

LIV.

Ein Rekrut sagte: Jch exerzire, um mir Appetit zu machen-
Ein anderer sagte: Jch exerzire, um Unterosfizierzu werden.

Ein dritter sagte: Jch exerzire, weil es meine Pflicht ist.
Der vierte sagte: Warum ich exerzire,weißichnicht. Es ist aber schöner,

gut zu exerziren als schlecht.
LV.

Das Mißverständniß der Pruderie. Eine groteske Szene mensch-
licher Komoedie:

Zwei Gruppen ehrlicherMenschenstehen sichgegenüberund halten ein-

ander wechselseitigfür Heuchler und Wüstlinge
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Der Grund: unsere kindlicheUnkenntnißsexueller Seelenvorgänge.
Man muß wissen, daß eine großeGattung Menschen von starker und

zurückgedrängterSexualität vor jeder Nacktheitoder Laszivitätheimgesuchtwer-

den von Reizen und Erregungen, die sie nicht zu bändigenwissen. Sie können

nicht anders denken, als daß alle-übrigen ihnen gleichgeartet sind; und so
leiden sie in jeder ihnen verfänglichenLage dreifach. Die eigene unzeitliche
Erregung empsinden sie als Aergerniß;die vermuthete der Anderen ist ihnen
ein Gräuel; und in den Augen dieser Anderen glauben.sie selbstsichein Gespött.

Allein die andere Gruppe, mehr ästhetisch-sinnlichals sexual veranlagt,
weiß von diesenVorgängennichts und kann sie nicht errathen. Sie hält den

Unmuth ihrer Brüder für Heuchelei und Lüge. Sie ist empört, daß man ihre
harmlosenFreuden verkümmert und sie selbst, die Unschuldigen,als Lüstlinge
verschreit.

Physiognomischist die erste Gruppe leicht erkennbar. Es sind meist
dunkelhaarige,hagere, starkknochigeLeute mit starken Nasen und langen Ge-

sichtern und tiesliegenden Augen.
Ob Rassenmale oder säkulareWirkungen christlichenPietismus das Phä-

nomen erklären,erscheintungewiß.

LVL

Wer überzeugenwill, bettelt oder schmäht.

LVIL

Aus Angst schwatzendie Schwachen; ihre Rede ist Gebettel. Der Ge-"

sestigte spricht aus Nothwendigkeitzseine Rede ist Befehl.

LVIIL

Der freiwillige, instinktive Respekt der Menge beruht ganz aus Rasse-
empsindung Einer edlen weißenHand gehorchensie lieber als klugenArgumenten.

LIX.

Hellas war auch in der Hinsicht dem vorrevolutionären Frankreich ver-

gleichbar,daß eine verhältnißmäßigkleine Zahl blonder Herren der Masse die

Wage hielt-
Das Volk liebte die Herren, erfreute sich ihrer Kultur und wehrte sich

der Uebergewaltdurch Ostrakismus. So erklärt sichdie Doppelseeledes Griechen-
thumes: ihre Hysterie,ihr Wankelmuth und Trübsinn lag in den Massen, ihre
Freiheit und Größe in den Oberen Zehntausend.

Das Volk trug satyrhaste, der Adel apollinischeZüge. (Durch Solon,
der semitischeVersassungen studirt hatte, wurde das untere Element hervor-

gekehrt, durch die Siege der Römer das obere vernichtet.)
So erklärt sich das Unbegreifliche:daß dieses Volk, die Blüthe der

Mittelmeerkultur, mit einem Schlage zu wirken aufhörteund daß die Graeculi
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den Römern, ähnlichwie uns dekadente Franzosen, zumj Gespött und zur

Verachtungwurden.
LX.

Jm Weibe wird Wunsch und Zweckzur Ahnung;und so geläutert.
LDas zweckhafteWeib ist das surchtbarstealler Zwitterwesen.

LXL

Wenn Du eines Schmerzes nicht Herr werden«kannst,so frage Dich,
welche Deiner Schwächener traf.

LXIL

Zwei Dinge schließeneinander aus-: wer sür die Sache ist, kann nicht für
die Wirkung sein; wer für die Wirkung ist, kann nicht für die Sache sein.

LXIlL

Nicht der Totschlag schändet,sondern der Hinterhalt, nicht die Flucht,
sondern die Feigheit, nicht die Niederlage, sondern die Sklaverei. Niemals

schändetdie That; das Erdulden schändet.

Lx1v.
Vornehmheit ist Entsagen.

LXV.

Was den Furchtmenschenunrettbar verräth,ist, daß er sichamusiren kann.
Der Furchtfreie kennt die Freude, die Begeisterung,auch den Rausch,"

die Völlerei, aber er ist nicht amusabel.
LXVL

Gerechtigkeitentspringt dem Neide, denn-ihr oberster Satz ist: Allen

das Gleiche.
LXVlL

Diejenigen irren, die sagen,daßwir in Worten denken,daßalso Denken

Reden sei. Wenn ich denke, so reden meine Seelen mit einander; nicht in un-

serer Sprache, sondern in einer etnsacherenund schöneren.
So denkt ein Volk, indem die Menschen mit einander reden.

LXVIIL

Freude und Leid sind nicht von der Glückslageabhängig,sondern von

der Aenderung der Glückslage.Wären wir mit unveränderlichenZahnschmerzen
zur Welt gekommen,so würden wir sie nicht empfinden. Ob das Leben körper-
lich ein dauernder Schmerz, eine dauernde Lust oder keins von Beiden ist,
können wir erst im Moment des Todes wissen. ·

Bei der Bemessung der Glückslageist die Erinnerungund das Ver-

gessen als ein Reales in Rechnung zu setzen. So ist der Verlust eines ge-.
liebten Menschen nur scheinbarkontinuirlich: in Wirklichkeittritt er immer von

Neuem auf, wenn die Erinnerung an das Vergangene ausbricht und so von

Neuem die Aenderung der Glückslage real wird.
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Faßt man Freude und Leid als den positiven und den negativen Diffe-
rentialquotienten der Glückslageals Funktion der Zeit, so ergiebt sich, daß
die Summe von Freud und Leid im Leben null ist: denn die Kurve der Glücks-

lage kehrt am Ende zum Neutralniveau zurück,von dem sie ausging.
Somit enthält das Leben jedes Menschen das gleicheMaß von Glück-

seligkeit und Schmerz, gleichviel,ob es in großenKurven der Emotion oder

in vegetativer Horizontale verläustzweder Schicksalnoch Willenskrast haben
aus diese Summe Einfluß.

LXIX.

Aller Verstand muß sich zuletzt im Unwesentlich-Wirklichenverlieren;
die träumende Phantasie allein sindet den Ausweg zum Wesentlich-Wahren.

Die heutige materiell-unternehmende Welt kann nur bestehen, wenn sie,
von ihrer grassenWerthung des analytischenGeistes abkehrend,sichdem Joealen
beugt. Nur indem er sich selbst opfert, kann der Verstand sich erhalten.

LXX.

Das ursprünglicheHeerdenwesen der Menschenthierebesteht noch heute,
und zwar aus dem Gebiete des Geistes. Wie ehemals das Rudel aus einem

Nahrungplatz so lange verharrte, bis das sensitivste Spezimen sich aus seine
Fährten wagte, so bewegt sich die Menge in gleichbleibendenDenkformen,
bis ein Unbefriedigter, mit Jnstinkt Begabter neue Weideplätzedes Gedankens

sucht und findet.
LXXL

Kunst ist Ahnung, Wissenschaftist Erkenntniß des Gesetzmiißigen.

LXXII.

Alle höchsteKunst ist unbewußtund dämonischin die Welt getreten.
Ja, man darf sagen (was unerhört scheint),daß sie in ihren vollkommensten
Aeußerungenstets nur eine unbeabsihtigte Nebenwirtung war.

·

Die Epik war Erinnerungmittel für wichtigeVorgänge.Rhythmen und

Melodien lassen sich leichter behalten als ungemesseneRede. Die Schönheit

homerischerund bibliscberDarstellung ist keine Kunst, sondern unbewußteSpie-
gelung harmonischen Geistes.

Die Plastik ist entstanden als DarstellungmittelsürFetischeund Götter-

bilder. Das eigentlichKünstlerischewar Rebenwikkung: auf Deutlichkeit und

Glaubhastigkeitkam es an.

Tragoedie war Gottesdienst· Die Gottesseier war wichtig, Kunst ging
nebenher.

Malerei —- bei der frühchristlichenund mittelalterlichenwird es evident;
Assisi zeigt es vor vielen — war Bildersprrche

Das neuere Schauspiel war zuerst Erbauungmittel, dann Unterhaltung-
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mittel. Ein Theaterstückals Kunstwerk hat weder Shakespeare noch Moliere

geschrieben.
Mit dem Augenblick,wo man erkannte, daß man Kunst als Selbst-

zweckmachte, war der Verfall eingetreten; in der Antike nicht minder als in

der Moderne.

Das letzte und verderbteste Prinzip geht über ,,Kunst als Kunst« noch
hinaus. Es heißt»Kunstsür Künstler«.

LXXIIL

Dichter ist Einer, der den Schein und Jnhalt der Dinge mächtigem-

pfindet und sein Empfinden vollkommen gestaltethr ist die Muschel,die das

Brausen des Meeres wiedertönt. Der Kunst des Denkens bedarf er nicht.
LXX1V.

Die Dichter schusen uns ewige Welt- und Menschheitbilder: Gedanken

schenktensie uns nicht«Und wenn einer seine Dichtungenmit gereimten Ge-

danken schmückte:so waren es Kronen ans Flittergold auf steinernen Götter-
bildern.

LXXV.

Zwar giebt es neuerdings Dichter, die sich erinnern, daß großeWerke

als Symbole von Weltproblemen gedeutet worden sind und daß solcheDeut-

barkeit geradezu als ein Merkmal höchsterKunstbetrachtet wird.

So greifen sie nach einem handlichen Weltproblem und umbacken es

mit dem Teige ihrer Dichtmittel. Sie sind Betrüger.

LXXVL

Ein Dichtwerk, das ,,einen Gedanken« verkörpert,wäre nichts als eine

elende Charade Das wahre Dichtwerk ist ein unendlich vieldeutigesGleichniß:
keine Lösung ist gewollt, jede ist gestattet.

So thut man den großenWerken das kläglicheUnrecht, wenn man sie
auf einen einzelnen ,,Gedanken«gewaltsam reduzirt.

Da kommt Einer und lehrt: Ter Gedanke des ,Faust«ist, ,wer strebt,
kann gerettet werden·.

Armsäligkeitl— Was ist Faust und was ist solch ein Gedankel

LxvaL

Sei gewarnt vor trister Kunst! Sie ist die Kunst der Zweckmenschen.
Da ihre Lebensstimmung trübsäligist, können sie allein derlei Künsteschaffen
und ertragen.

Goethe nannte die Romantik »krankeKunst«. Mit Recht. Denn die

Romantik entstammt nicht dem Drang nach Mittelalterlichkeit: sondern die

Mittelalterlichkeit wurde gemachtvon Menschen,die für ihre trüben Seelen Ver-

körperungensuchten.
Sci-
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Am Zweige der tristen Kunst wächstdie· Sentimentalität, die slavische
Schwermuth, die Mystik, die Satirik, die Kindelei.

Auch starkeMenschen können schwermüthigeStunden erleben: aber diese
Stimmung ist bei ihnen flüchtig,verachtet, zum Mindesten gebändigt.

LXXVIlL

Die Kunstgeschichtewird nicht müde, mit den alten Baukastensteinen:
,,Entwickelung,Höhepunkt,Verfall einer Kunst«zu spielen,wodurch denn immer

wieder die plausible, aber höchstalberne Legende von der Unbeholfenheit der

Väter, der Herrlichkeit der Söhne und der Frivolität der Enkel sich ergiebt.
Faßt man die Kunst im Jnnern und in der Tiefe, so wird man sin-

den, daß jede neue Kunstepoche, ja, jede neue Kulturepoche in vollkommener

Herrlichkeitdastand, sobald eine neue Rasse siegreichauf den Schauplatz ge-

treten war, und daß sie so lange herrschte, bis die neue Rasse sich umformte,
vermischteoder unterging.

Vermischte sich die Rasse, so zeigte sich jedesmal das Barockphänomem
die Form blieb erhalten, ja, zum Höchstengesteigertund übertrieben,aber sie
umschließtnicht mehr den alten, fremdgewordenen Gedanken.

Unsere Zeit des unaufhörlichgewordenen Rassenwechselsfindet ihr Ab-

bild in»dertäglichwechselnden Kulturform. Die Mode ersetzt den Stil.

LXXIX.

Man sprichtmit Unrechtvon der Phantasie des Drientalen. Der Orientale

ist durchaus nicht phantasievoll oder phantastisch: er ist nur ein ausdringlicher
Erzähler,der das Jnteresse des Hörers durch Uebertreibungerzwingen will. Aber

seine Uebertreibung ist nicht Vertiefung des Charakteristischen,Groteske oder

Karikatur, sie bestehtin der nüchternenMechanikquantitativer Steigerung. Uns

mag zuweilen das fremdartige, an sich farbige Wesen in übertriebener Dar-

bietung phantastisch erscheinen:dieser Reiz ist nicht dem Geist des«Schöpfers
zu danken.

"

Phantasievoll sind die stillen Märchender Oceidentalen, die ganz im

Realen, im Lebensinnern wurzeln. Der geringfügigeZauberspukist nur Rahmen-
werk und wird ohne Erstaunen hingenommen, weil er immerhin ein Abbild

tieferer Wahrheiten bleibt.
"

,

LXXX.

Die Musik ist so transszendent, daß sie da noch Kunst scheint, wo sie
zur reinen Sinnlichkeit geworden ist. Jede andere Kunst würde auf dieser
Stufe vernichtet.

LXXXL

TerrestrischeKunst ist immer typisch,denn sie kann das GesetzsderMaterie

nur in der Abstraktion erfassen; transszendente Kunst ist individuell, denn
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ihr höchstesGlück ist, daß das Einzelnste des Geschaffenendie göttlicheLiebe

zurückstrahlt

Nach diesem Gesetz ist alle Kunst des Orients von aller Kunst des

Occidents geschieden.
LXXXIL

Alle Kunst, mit Ausnahme der germanischen,verherrlicht das rein Natür-

liche, die irdischeErscheinung. Deshalb ist ihre höchsteErhebung die Stili-

sirung,Das heißt:die Abstraktion der irdischenGesetzmäßigkeitzoder die materielle

Symbolistik,Das heißt:die Spiegelung eines höheren,aber begreiflichenPrinzipes
Alle orientalischeKunst, selbst die individuellste egyptischeund japanische,ist

daher typisch-materielloder stilisirt-symbolisch.
Nur die germanischeKunst erhebt sich zur Transszendenz. Und weil

sie das Unaussprechlichewiderstrahlt, darf sie gänzlichindividuell, gleichnißs

artig das Nur-einmal-Existirende darstellen. Denn unsere Seele faßt das

Transszendente nur im Bilde: nicht der Gegenstand, sondern die Seele des

Gegenstandes spricht die Sprache der Ewigkeit. Dem Unsagbaren kommen die

Dichter näher als die Philosophen, obwohl sie keine abstrakten Worte kennen

und nur von Dingen der Welt träumen und künden.

LXXXIIL

Wo wir das Gesetzder Welten nicht erkennen noch empfinden, da dürfen
und können wir uns an das Gesetzdes Spiegelbildes halten-

.

LXXXIV.

Die einsachsteArt, eine Gesetzmäßigkeitder Form wahrnehmbar zu machen,

ist die Wiederholung, die Duplikation. Jm Raum bewirkt es die Symmetrie,
in der Zeitsolge der Vers, die Melodik.

LXXXV.

Dem Bildhauer liegt ob, nicht steinerne Nachbildungen von Geschöpfen,

sondern geschöpsähnlicheSteinbilder zu machen.

LXXXVL

Die sakrale Gothik ist eine Architektur der Ebene. Um- sich mit der

Natur in Kontrast zu setzen,mußte sie die Höhendimensionenbetonenz Dies

ist ihr Merkmal.

Die antike Architektur schloßsich an bewegteLandschast an. Hier war

die Höhe kein Naturkontrast, denn jede Dimension erstarb vor den Zügen der

Gebirge. So blieb nur symmetrischeHarmonie als wirksamerGegensatz Voll-

kommene Lösung ward denn hier die römischeKuppel und der Rundbau, wie

denn auch sonst die römischeArchitektur, in den Elementen rücksichtloserund

roher, icn Komplex der Anlage weit über die griechischehinausstieg.
Haben dochdie Römer, das bauende Volk vornehmlichsterArt, die Archi-
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tektur eigentlicherst geschaffen,indem sie architektonischeAufgaben schufen. Der

griechischeTempel isst eigentlich kein Gebäude, sondern ein Monolithendenkmal
in der Art der Eromlechs. Deshalb ist auch seine Bedachung, insbesondere
die Giebelgestaltung, eine primitive und schwacheLösung. Die obligatorische,
plastischeGiebelsüllungsammt dem falschenGebälk ist, architektonischbetrachtet,
eine Monstrosität.

LXXXVlL

Ein architektonischesOrnament muß subtil sein, daß es dem aufs Ge-

sammtbild gerichtetenAuge nur als leichte Kräuselungund Fioritur erscheint,
dem fixirenden Auge erst sich auslöst.

Der alte Architekt verstand Dies, weil er nicht am Reißbrettbaute, wo

das Detail des kleinen Maßstabes wegen und um der Deutlichkeit willen ab-

scheulichübertrieben werden muß

LXXXVIIL

Unsere Architektur leidet daran, daß sie die bedeutenden Kontraste nicht

mehr begreift: großeFlächen, mäßigeOeffnungen; schwere Massen, leichte
Ornamente, kühnesVorspringen, ruhiges Zurücklehnen.

«

LXXX1X.

Jntensive und extensive Kunstanschauung.
Alle ästhetischeBetrachtung ist dimensionärbeschränkt.Wer ein archi-

tektonischesMosaik quadratcentimeterweisebetrachten wollte, wer ein modernes

Bild unter die Lupe zu nehmen oder ein vlämischesals Totaleindruck zu

werthen versuchte,Der würde keinen Kunstgenußverspüren.

Selbst die Natur hält nicht immer Stand, wenn etwa Jemand einen

AusschnittbleifarbigenHimmelsoder weißgelbenDünensandesohneKontrastfixirte.
Es scheint, daß die Konvention des Schauens den selbenWeg verfolgt

wie das gesammte Kulturleben: vom Jntensiven zum Extensiven; Flüchtigkeit
dem Einzelnen, Beherrschung den Massen zuweisend.

«

So müßteauch die Betrachtung unserer Architekturen, die im Einzelnen
hoffnunglos zum Niedergang eilen, dadurch aufgehoben werden, daß das Ge-

sammtbild architektonischerLandschaft gesichtet wird. Dann wird selbst der

Berderb des Einzelnen im Strom der Lebensbewegungwieder zu einer Art Natur.

XC·

Die Verwirrung in der früherenAesthetik stammt daher, daß man für
das fühlbar Gesetzmäßigeund das physiologischZuträglicheden gleichenBe-

griff des »Schönen«gebrauchte.
Wenn jugendlicheFrischeund sinnlicherReiz die ,,Schönheit«des Weibes

war: wie konnte dann ein altes gebrechlichesWeib Gegenstand der Kunst sein?
Und so begann man, von dem Häßlichenund seinemästhetischenWerth zu faseln.
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XCL

Dem Deutschen, bei seinerGewissenhaftigkeitund seinemHang zum Ab-

soluten, wird das Schreiben schwer.
Er möchteseinem Gedanken die absolute, die chemischreine Form geben;

es soll nicht zu viel und nicht zu wenig, vor Allem nichts Zufälliges gesagt

sein: und so wird er abstrakt. Er sagt: Das Hinauslehnen des Körpers ist

wegen der damit verbundenen Lebensgefahrbei Strafe verboten.

Auch sollen die Ausnahmen, die Anwendungen und gar die Beweise des

Gedankens nicht fehlen: so wird ein Buch daraus. Und diesesBuch wiederum

soll so absolut und so voraussetzunglosdastehen, daß,wenn es nach zweitausend
Jahren gefundenwürde, den Leserdie ganze Spezialweisheit der Epochedaraus

entgegenstiege. Am Liebsten entschuldigteer sich wegen der Zufälligkeit,daß
er in der ganz speziellendeutschenSprache schreibt, und man möchtesast er-

warten, ein Wörterbuchim Anhang beigefügtzu finden.

Diese lapidare Neigung war selbst den abstrakten Lateinern nicht eigen,
die ewige Jnschriften ohne Scheu vor zufälligenAnspielungen, ja, selbst vor

familiärenAbkürzungenabfaßten.Sie widerspricht überhauptdem Geist und

Wesen der Sprache, die ganz und gar kasuell, bildlich, konkret geartet ist.
Die Kraft der Sprache liegt in der Suggestion; sie denkt in Analogien.

Selbst unsere abstraktesten Worte sind verblaßteBilder.

Deshalb liegt in einem Lied, das von Mond, Busch und Thal klingt,

mehr des Absoluten als in psychologischenTraktaten; und eine Lustspielszene
kann mehr Welthistorie bewahren als ein Feldzugsbericht.

xCIL

Sobald die Industrie sich eines Schaffensgebietesbemächtigthat, das

zuvor ideologischbetrieben wurde, kann ethischeund ästhetischeBelehrung und

Bekehrung sichnur an den Konsumenten, nicht mehr an den Produzenten halten.
Dies vergißtman in Deutschland häufiggegenüberdem Journalismus, dem

Theater, der Architektur-
xCIlL

Das Dramatische ist die Einheit des Kampfes mit dem Leiden.

XCIV.

Wenn zugegebenwird, daß die Ausgabe des Dramas ist, uns zu er-

greifen, zu bewegen und zu erschüttern,so ergeben sich, wo nicht die drei Ein-

heiten, so doch eine Reihe sehr speziellerBedingungen; und Aristoteles behält
im Meisten Recht.

Ergreifen kann uns nur das Schicksalvon Menschen,die uns nah stehen,
bekannt und sympathischsind. Ferner nur ein Schicksal,das groß,gesetzmäßig

gegründet,vorgeahnt und unabwendbar ist.

Jnnerlich gleichgiltigbleiben uns Fremde, Verbrecher, Schwächlinge.
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Zum Mitleid, nicht zur Erschütterungführen uns Mißgeschick,Unglücksfälle,
Misere kleiner Leute.

Das nothwendige Schicksal kann sich daher weder an Verbrechen noch
an Fahrlässigkeitknüpfen,sondern nur an sympathischeVerschuldung:«salfo-
Leidenschaft.

"

Die Leidenschaftmuß in der Seele exorbitanter Menschenwurzeln: also
gemischteCharaktere, nicht ohne Größe.

.

vDie Nothwendigkeitund Unabwendbarkeit muß fühlbar werden: also
Einheit der Handlung und Beschränkungdes Zufalls.

Die Menschenmüssenuns bekannt sein: also Expositionjsundeiniger-
maßen einheitliche Zeit.
Ueberflüssigbleibt die Einheit des Ortes, an die sich die Alten durch-

aus nicht immer und nur im Interesse des Chores gehalten haben.
XCV.

Die germanischeTragik beruht darauf, daß Jemand an sympathischen
Fehlern mit Nothwendigkeitzu Grunde geht.

Die sympathischenFehler sind die germanisch-heidnischenTugenden; das

verletzteSittenprinzip ist die sremd-orientalischeEthik.
Somit beruht die Tragik des Germanen auf dem Zwiespalt der ererbten

und der erlernten Moral·

XCVI.

Die griechischeTragik war lediglichder Ausdruck des Kontrastes zwischen
Menschen und Göttern. -

XCVlL

Während in der Tragik der Germanen überall die christlicheEthik Recht
behält, ist Hamlet die heidnischeUmkehrung.

Hier geht der Mensch zu Grunde, weil er im heidnischenSinn sünd-
haft, nämlichschwachist.

Heidenthum strahlt durch diese ganze Tragoedie. So muß auch der be-

rühmteMonolog zum heidnischenDokument werden

XCVIII.

Der letztePrüfsteindes Dramatikers: find seine Geschöpfebedeutende

Menschen oder sagt er nur so?
XCIX.

Die Tragik der- Modernen ist vorwiegend passiv.
C.

JdealistischeKunst ist in Wahrheit materiell, passionirteKunst ist trans-

szendent.
Ernst Reinhart
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Borrlneao-1Kiiitiscliukkcåmpngiie...— 100 MOHWC PUAUZungskzosellschakt 79 85
Deutsche Agaven-(Jesellschait.·. —- I 121 Neu-G«IHeil-CANp.-V0rzugs-Ant· 92 100
Deutsch-Oslalril(. Plantaq.-Ges.. 16 ; 2l salata sninoa-Gesellschaft ....... ..

— 101
Deutsch Osialrik. Ges. st.-Ant.. 98

; 104 San10a-l(z1utschuk-Comp., A.-G. , — 98
do, Vorz«.AHt· Vi- 105k Siikarre-l(nlfee-Plantagen-Akt. — 15

DeutscheHdl.-u.Plant.-Ges.d.s.-I. 215j 226, Usnn1barn—i(i1kkeebauges.,St.-Ant. 26 31

i
i

Deutsche Kol-Ges.f.siidwestalr.j 180i 1338 Weslafrikan. Pllaiizungs-Geseil-«z
Deuis he Sun10n-Gesellschaft

«

78 85 schalt ,,131bundi«, st-Ant. .... .. 66 74
Jaluil-(jesellschz1it... 298 315

l
do. Vorz.-Ant. ............. 92 99

Kainerun-Kautscliuk-Compagnie
«

— »100 i
, ,

’

·

Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhancller und provlssonslres ab. ihm-schlossens« JHIHML
B t P

"

DIE « «

S c IsI W A R Z B u R GITZTHZETLTLkakoå
Tennis, schwimmhad es w e i s s e II lsl i s- s o II
Bürger-Hohe Preise HI- se

MM Mc sich IMMlllch clellclMich
nervös und energielos sind, gibt sanatogen neuen Lebensmut
und Lebenskraft Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten
länzend begutachtet. Zu haben in Apotheken und DrogerjenEroschiirengratis und franko durch Bauer Be cie., Berlin SW. 48.

ER Efplskkå
Prismenfernrohre flir- Theater. Jagd,

Reise, Sport. Milstär und Marine

Über

125 llllll Slllcilllelllllllkt
ln der deutschen und in ausländischen
Armeen als officielle Dienstgläser ein-
geführt. Special-Modelle für Theater,
Jagd und Marine Kataloge kostenfreL
zu beziehen zu den von uns festge-
setzten Preisen durch die Optiker aller

Länder und durch

gis-IT-c. p. S osnz
geniinikmsosmu ss
Land-»k- Faris. New York. chleagm

Kataloge über cameras und photographische Artikel auf Amt-ge

J-
- s.



insertionspreis
iiir
die
Ispaltige
Nonpareille-Zeile
75
Pfg-.

Ur. 41. — Ente Zukunstz — 13. gluli 1907.

Eerliner-llieuler-llnzelgen

Deutsches Theater
Anfang .8 Uhr.

Freitag, den 12., sonnabend, den 13., Sonntag,
den 14. und Montag, den 15. .

llellongleitk
Leitung:

K. Meinhardt und Rud. Bernauer.

Illcllles Tllellielh
Freitag, den l2., Sonnabend. den U» sonntag.
den 14. und Montag, den 15.J7. Abds. 8 Uhr-

Iaiets ums Sohn
von Gustav Essmanm

Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

Metropocheater
Allabendlich s Uhr-.

l( mm
'

a NSPWM
M· TSUMlllciliMileGeschlossen.
Orosse Jahres-Revue mit Gesang unj Tan

s
- in 8 Bildern von Julius Freund.

o XII b a I« e t Musik von Victok llollaendeln

Geölinet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. sendet-z Bella Ftsankhe
i

schlagek auk Josephh Geokg Kaiser

Bliteprogrmnm

Fiir HagenkllarmxzuclcersMehl-kranke,
Fallsucht-ge Adgemagerte etc.

vioeders viälkukanstall.Niederldssnilzdel Dresden,lzokslk.9.

Ernte BerlinerKann-Mundunglgvl
im Landes-s Ausstellun gs- Gebäude

am Lehrter Bahnhok

27. April bis 29. september
Täglich von Io Uhr an geöffnet·

—- Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauer-harten 6 Mark. —

lm Landes - Ausstellungs - Park.
—

Neu erbaut: Festsäle, Tot-fassen, Cake u·()onditorei, gedeckte Ga1stenhallen,
Fontaino luminense. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u.

soupers von 4 Mark an. D01)1)ellconzert. lllnminationsabende gr0ssen stilsz

secession
Kurkürstendamm 208X209.

Geökfnet täglich9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk.

schlager. Phila Wollt-

Vckzucnusxxckosrcnms

cimkgcusllclskrljnnmF Ell (

m nur« gucnnnwtunocu m
Ununt- wu mirs Gott-www - Braun u- u
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lierliner-Tneater-llnzeigen

FlNeaes sobaaspielhaas
Arn Nollendorkplatz. Anfang Abends 8 Uhr.

Freitag, den 12.. sonnabend. den Is. und sonntag, den 14.J7.

Ensemblegastspiel unter a a e s .Leitung von Harry Walden.

Restaurant u. Bar Rice
Unter den Linden 27 (neben cake Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt

vie ganze nacht geöffnet sie Künstler poppelsllonzerte.

AkllellscscllscllclllMk ckllllklhesllzllcklllcklllllg
sW.ll, königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.«

Terrains, Baustellen, Pakzelliekungen. -

l. u. Il. Hypotheken, Baugel(ler, bebaute Grundstücke.

sorgsame fachmännisehe Bearbeitunge- -

4-A—

MA

.ID

BLA-
qv q

s

sp

km nunirr-Tunvon nirgenan
soeben erschienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen:

er Bönenkonig
RomAN von

EDwARnFriLcEBAVER
411 seiten Text in Umschlag brosch. 4 Mark, eleg. geb. 5 Mark.

—

—-

Das neueste Gerte des bekannten Verfassers des »Götz Rufst-«
fährt in die meisterbaft gezeichneten Kreise der finanzwelt einer
mitteldeutscben Grossstadt. spannend, erschütternd, voll rea-

listiscb wiedergegebenen Lebens, dürfte es das meist begehrte
Buch des diesjäbrigen Büchermarletes werden.

BERLlN W. 57. Verlag von RleL BONG.

A-

J

qsvl

l

q-
l

—- v
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Illscll
primu-
Meter

» - Weltmarlre
»

Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und kranko.

lallt-atmetum«lacustris-urteiltwim. Emil Busen,n.-ci..Minerva-.

,

Is· MANNHEIN1907
-

INTEUNATlONAlE KUNFFULDOVE
8 OAUTENBAUIAUSFTEUUNO Z

Worein-on : ssnsnoncrr enozsneuzoo
Ule g knien-um von voM g Alolll

-

Schockeihar
h. Dassel. lisrrorr. liarsnstt natürl.Heilu. br. Erfolg.Ent-
zückentieLis. Frost-.lei. llslsmt cassel Ur. s c h a a m l öttsl

—1r14· List-lage ltjdfäxeksohienf

Der Harqujs de sade
und seine Ze1t.

Elt- Bejtrs. z. Kultur u. sittengesohiehte
d. 18. Jahrhdts. rn. bes. Bezieh. a. o Lehre v. d.

·

l,s»h»pathja Nme
Verlag von Gustav fischer m Jena.

von Ur. Sagen Bühl-en-

573 s· Eleg. br. M. 10,—. Lemwa M. 11,50·
Ferner in 7. Aus-iso-

MS
Geschichte d. Lustseuehe clgs
Im Alielstum nebst ausführl. Unter-such üb.

.

—
I Passi- ssamuse

Pariser Flihrer ill. deutsch M. 2.—-

» » gr. Ausg. kranz.M.4.—
gegen Nachnahme 80 Pfg. mehr.

j sonstige Bücher aller sprachen, Ka-

taloge Statis. »

! ch.certiay,l9z.rueclaudeBernardlsakis. I;

Venus-u.Phalluskult,Bordelle,Nousos.The1ei-1 !Jcktk?.g.
gäderastie

u.

andügeschlechtl Ausschzveifåeu Von
. Alter-. Von I-. ). Hosen-mum. öö etl- -

-

Eies ht. M. e-—., r,einwhd. M. 7.50. pkqspgktsl mal USE-korn-
a. Umsicht-. üb.liultar-a·sittengeschiclulWer-re gis-:er .

Flets: 80 Pf.
Il. Baker-ern Berti-« WILL Landshaiterstr 2. «

Zur geil. Beachtung !
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei cler I. G. cottakscheu Buchhandlung

Nn(-11k. in stutlgnrt nnd Berlin betreffend:

GoethesSämtlicheWerke. I"i".k«i«3"’åäliääk’"
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu w·ollen.
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eg mit cienHut-ein
Wollen sie lhre Beinverkürzung unsichtbar
machen und tadellos gehen, so verlangen sie

gratis und franko Broschüre F. 16. Aelchs C
Gott-welk continental Extension ng.,ls’1«ank-
furt a. M» Wien.

Tas Alter Sei ein out-steil,Sagt Iizaffon
mit -50 habe man ein begründetes Anrecht auf 90 Jahre. Bedingung: Guter Stoff-
wechiel und gute Verdauung. Mittel: deren Ordner und Förderer-, die. tfotonische
Vircl)ow-Quelle, vprbeugend und heilend bei Gicht, Aderverkalkung, Magens und Darm-
leidcn. WissenschastL Heft: Wesen und Wirkung der Vircl)ow-Quelle durch

·

Vrunuenszekjvfgjxng,Kiedrtch.

sanatortum Dr. tsIaulfe EPHIHZLLLTEU
Physikalisch-diätetische Behandlung

f. Kranke (auci1heitlägiige)Rekonvalescenten u. Erholungsbecliirftige.»Natürlichiikanlienzaiii«
. , 1) dickf- uncl sonTeTIth 2) flieh milthsE

Feitleibigets nnd Zucker-kranken Z) A-b-cak. S iür junge Mütter. 4) Roehbsush des sann-

toriums. Zu beziehen durch das Büro von

Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlenciorf b. Berlin, wannseehsth

- I- i. Thür. Wald, Post Mellenbach 4.

- Kuranstalt u. Erholungsheim. -

Besitzt alle neuzeitL Kurmistel, eignet sich für Mär u. Regenerationskuren bei nervöser

Erschöpfung u. Magen- u. Darmleitien· Zentralheizung. Beste Verptlegung. Elektr. Licht.
A. KonsulL Arzt: Ur. H. Arencit. — Prosp. d· kl. Direkt·

. . S a n a t o r i u m für Nekvenkkanke und Ent-

zielntngslrnren. Moder-n nach physik.-diäte-
— liscl1. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter

dauernder psychischer Beeinflussung. Bescliriinkte
BettenzahL Beschäftigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med.c. A. Passown

—-

sanatoriurn f. Magen-, Darm-
Leberleidemje u« .

Sallensiemkssankc
alioklslose «ur· Dr. meet schilt-nasses-

Berlin sw» Königgratzer str. iloe.—- oper

Prächtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass.,
Komi. Vortreffl. mediz. Einrichtg Für Erholitngs-
deüiisftige. lnneke- untl Nervenlrranlce.

Physjkalg Cjätod Behandlung-. Das ganze Jahr geöffnet.

POspskztxxgxzkYspUsshsj bei liiinclien E den h a u se n
Bl- Wiszwianski. im IsartaL

- - -

o .- NT a . es bcl st. Hallen (scI1W6lz)
sanatorium ob. d. Bodensee,

auch zur Erholungund Nacht-un Physik-Miit Heilweise. Beste Gelegenheit die Kur mit

einer Schweizreise zu verbinden. subalpines mild. Klima. — Herrliche Lage. — Prosp.trei.

iisktiktill illlkcllgsiiilkleispeliiilllicillieii
—

gesucht als l i te r a r i s c h e r Direktor einer bekannten Verlagsgesellschaft, deren spezialitiit
Zeitschriften sind. (Verlagsgebieie: Weltanschauung, Naturwissenschaft, Verkehrswesen,
Belletristik, Pädagogik)· Ausf. Offerten mit Angaben über finanzielle Beteiligung und

Gehaltsansprüchen unter chilfre l«. ll· 4402 an Rudolf Masse, Leipzig.
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ist ein zartes reines Gesicht rnit rosigem,
jugendfrischen Aussehen. weisser, sammetwcicher Haut und

blendend schönem Deintl Alles dies erzeugt: Mebeuler

Stemenyferd- ililjrnmilcy- Scifc
von Verganan C co., Radebeul-Dresdeq

allein echt mit sehnt-mathe: steckenpkerd.

Ermahnung-

U
Gebt Gut-en Mädeln und den Buben

Enur poethcks prelsaft aus Gaben. l

Poetko’s Apielsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur-
rein. Unbegrenzt haltbar. ideales Gesundheitsgetränk fiir Kinder,
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen å 30 Fl. zu 40 Pk., Auslese zu

50 Pk.pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren AerztenProbeflaschenumsonst.

W
Mer- Hbstinenzler nicht mag sein
Der trinke poetho’s prelwein.

Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit Von 35 L. auf-
wärts å 30 Pf. Auslese å 50 Pi. pro L. exkl. Gebd. ab Gaben.
Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall

voran. Prejsliste postfrej. ln Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden
bei Brich Links-itz, W., Gleditschstr. la.

Ferd. 18. 0kössgcethixlåzgälxelterel

Weitel-littentierischen
-

E «

beurteilen das von .

Dr. med.Il-1. Bonnetoy -

-

.
· «

geschriebene
«

·

.

BLLT
» » -

v

- «
»

«

eine ernste,
v

bedeutsame und
-« X «’- Wirklich lesenswerte

·

-

. s s. Ieuorschoinung.
—

w- X I« Preis Il. 1.80..

.

’

· Durch alle Buchhandlungen
"

«

. —
» od.direkt(Briefm.)vomvertasser

-

d.
· l1r.lll.lloanoloy,SaalSchwein 12

spezialsrzt t. Nerven- u. Gesehlechtshrankheitens

cAMWAAARRAAAARJMTHJ

r Yestekfkäxngen Y,.

aU le

F W Euclianddeklw W D
L zum 59. Bande der »Zukunft« D

(Nr. 27—39. 111. Onartal deS XV. Jahrgangs)- JL elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Pressunz etc. Zu n

kpreise von Mark 1.50 werden non jeder Buchhande od. direkt D
vom Alex-lag der Zukunft, Berlin sW.48, Millielinstr. 3a

-’entgegengenonnnen. J
UUWUUUUHUUUUUWHUUWUD

Ek—
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eym Cjie

anyeKrenyi
orbeiierz
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— Este Zukunft. -

.B;.LZ-.CIIUETIZH«

ln Anat-sehen u.vrog., sonst vom Her-teilst pr. COMHAA Ahorn-En. oresden-ueuhnliz.

·’5?.CZIIOIEH Los-SO«

so erhalten Sie lhre not-

wendige Leistungsfähigkeit,
oder Stellen sie, wenn ver-

loren, wieder her, indem Sie

Øn Ifoxjeh »Es-Urhe-
nehrnen. Kein anderes Prä-

parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichen

Nährmittels (reines Eiweiti
mit Lecithin, wichtigsten Be-

standteilderNervenSubstanz).
«-

Uissenschattliche Broschüre hoslentrel.

ka; sagten- untl gemutvallstealler Haus«-internatio-
'

mit wundervollem

Orgelton Katalog gratis.
A l 0 F S pl as- i e ts, Hotlieteranh Fama-

lllustrierte Prospekte auch über den
neuen spielapparat ,,lla1·n10nista«.

mit dem Jedermann ohne Not-entkeimt-
nisse sol. 4st. llatstnonjum Spielen kann.

if u der

J Männer
Aasktlhkttehe Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärth Gutachten
i gegen Mk. 0,20 fiir Porto unter couvert

kaut Gassen, liöln a. litt. No. 7t).

Kein Kritnlrets und Nekvensehwaehets
lasse unversucht die

Elektrisclte Rat-en
v..t. G. Srockmann, Dresden, Mosczinskystr.t3.

Eine Relorm-Naturheilkunde, womit jeder
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs-
störung machen kann. Prospekte Über selbst-
behandlungsapparate gratis und franc0. Gross-

artige Erfolge aktenmäissig nachweisbar.

: bezie he riszdu rchY
dieWei nhen d tunJen

Sect-Kellerei

Hochheim 8;M.

VorAnschaltung eines photograph. .

Apparates bitten wir im eigenen
Interesse, unsern reichill. camera-
katalog 596 c lioslentrei zu ver-

langen. Wir liefern die neuesten
Modelle aller modernen kypen
(z.13. Rocktasehen-. Rundbliclc-,
spiegelretlex - cameras nsw.) zu

hilligsten Preisen gegen bequeme
"’

Unter gleich günstigen Bedingung.
otterieren Wir tiir Sport, Theater,
Jagd. Ieise, Marine, Mililär die

amtlich

empfohlenen
Hensoldt-
Prismen-

Ferngläscr,
Binocles und

Nonocles
sow. Pariser
Gläser
höchster

» optischer
·

Leistung.
Preisliste 596 c gratis und trei-

Bjialszszstreu nd
,

Breitskl au ll."";»·



Yln 4l. — Tit-c Zukunft —- 13· gliili 1907.

Entwöhniing absolut zwang-
los und ohne jede Entbehrungs-

v

M l u ersclieinung. (0hne Spritze.)
Dr. F- Müllers-s schloss Rheinblick, Bad Gotte-barg a- Rh-

·

All. Komfort. ZentralheiL elektr. 1-"
s»

-

» »

Licht. Familienleben. Prospekt
frei. Zwanglose Entwölinung von

-

-.
s

Kurhaus sehloss Tegel käfsm
sanatoriiim liir Physikal.-diätetische Therapie.

spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände.

A b ·t - d
· ·

BesecxliäsftiugnungskurenokoJe

Emil wechsler 85 CO. Bankgeschåkt
Tei· 1113047 u. 3048. IEHUHLZJUMFILZE»Tei.-Adk.izankweohsiek.

Kiilante Erledigung aller in das Baiikkaeh fallenden Geschäfte Unsere

Tages- und Woche-Gerichte über Börseil und lciixeiimarlit, sowie unsere

Iiionat-I·i-e«ll erscheinenden ,,l(’i«iiniiziolieir-1llittoiliingou« stehen jedem
Interessenten kostenlos zur Verfügung.

Schriftstellerverfasser

WkannzekVerlag überm »Her- Vorschlages hinsichtlich Publikution ihrer

erke aller Art. Trägt teils die —

Kosten. Aeuss. günst. Beding. «

bmdung zu Sklzens
0kk. unl. B. N. 205. an lslaasen- IF, falsemlsrz ZerlmJMilmersdorL
SM« «- WSM A-«c- Lskpkills Modernes »er!agsh«rsea»Wurst Wigdndj·

berühmten

I -,—-«
»

; JJ

»z« z- ..-.«I

x mit dem DoppelschraubensDampfer

»Meteor«.
-. Absahrt von Hamburg Z. September-.

·

- Besucht werden die Plähu Rotterdsm

(iür Scheveningen), Oftcnde,Havre (für
Trouville), Sim Sebastian, Bayomtk
(filr Biarritz), Jersey, Eventer- Rydc,

.,

·«

Brighton, Helgoland.
Rciicdaucr 18 Tage.

Fahrpreife von Mk. 325 an aufwärts.
Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-Amerika Linie,
. --'«—«»:«Abteilung Vergnilqunqereifem

Hamburg.

«

von Dramen, Oedichtem Romanen etc. bitter-

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften

Werke in Buch·orm, sich mit uns in Ves-



Die HypothelcensAbteilung des
.

.

Bankhauses carl Neuburger,
Berlin W. 8, Französische-strasse No. 14,

hat einegrosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororlen zur hypotheksrischen
Beletnung zu zeltgernässern Zinsiusse nachzuweisen, und zwar für den Oeldgeber

völlig kostenfrei.

Aa- nnd Verkauf von Gtsltmlstlleken

«

llllllllelllllksilllllllllecllbllellllalclellslelleh
Inn-thronend Erzeugnisse

(Slislen. Flauren.W-nutlekokationen i. kannst-.Malolika.1'erral(otla)
Spezialität:

"

Bronce-erka«sse u. Blumenkubel
Patlnietste, geselsliic Fonds. sss Pol.plast. Goltloknnmente.

Wasserdichtl Dauerhaiti

«

Neue Dekore: Getrieben Kupfer und Eisen.

74 Erhälllich in den Luxusgeschiilten, ,.Werm nicht« auch direkt

teilsåasklssükIklcilllklkllclislillllillck
Philipp Rosen-IF Berlin, Burgstr. 12.

Dr. Willens saniorintn
rosch. ir. Dresden-Loschwtiz. Prosp. ir.

lliälei Weh nach schrolh

lloatschoArno-.listige- III

llolonlal-llusslolluhg,Borllhlslli
zu Gunsten tier Veterenen und
lnvaliclen von Heer-, Mariness u.

«

sebutztruppom

better-je
lOOM seriea je 20 stiiclr å l Mk.

16891 Ostia- iII sann-Iris III ler

300-000
Hauptgewinne irn Werte von

0)l

lpuelqssxnso
us

nqu
sul

l

Original
Englische
Arbeit

l
l

lm herrlichen lachenlull
liarlloio
M »sanat0rium «

Zackental«
(0amphausen)

Bahnlinie: Wormbrunn——schreiberllan.

lTernsprecller 27—
oberhalb

l)elekxclorlOiHStHLYShgelinge
lür chr()nische, innere Erkranknn en, neu-

raslhenischeu.Rekonvaleszenten-zustände,
l)iäilelische l(uren.

Nach allen Errungenschaften der Nenzeit

eingerichtet. IVnnlgescliiltztiz nebel-

1"l«eie. lladelholzreiche Lage. seellöhe
450 m. Gan-»I- Jnlns gebildet Näheres

Dr. med. lsiustselh dirig. Arzt oder
Aunlinisiration in Berlin s.W..

Höckern-un Us-

2 III-lHono-
10mal1000-20mai500 -

SchalchJOcmllcc ·

Usw- III-
«

LCSE å 1 Mai-It
»

11 Lose illr 10 llllark

cisorlo n. LlIte 20 Pfg.

li. Miit-Umi, Berlin J
Kaiserhoisirasse i.

USE s i Ist-h sind ln Ilion ins-oh
»

Pisist- henntlichen Ver-aufstehen
tu haben-



—

FJllgetnninejinssteilnngnon

Erfindungender Kleinindnstri
—

29. Juni hi: IS. Mi. IW ceiiiinei Wll Its-s iiilk

Eintritt 50 Pfennig
Dauerkarten 3 Mk-

Keine Extra- Entråes.

tVon 4 Uhr·ab:

c0NcERT ElNcEDsHOFER

-
Täglich: q

Experimental-Vorträge.
i- -

AUssTELLUanHALLE
am Zoologischen Garten.
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Für Just-rateverantivnrtlichz
i

Rot-. Böniiik vnn G. Beruftciu in Berlin.
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